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Böhmen“ erfheint jährlich in 4 Heften. Nach- 
drud oder Überfeßung derjelben ift ohne Zu- 
ftimmung des Serausgebers nicht geftattet. 
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Selbftverlag. | 
Verantwortlicher Schriftleiter und Herausgeber Dr. Eduard Langer 
in Braunau, Böhmen. 





Drud bei 2. Schirmer, Buchdrucker in Glatz. 








Vorder: und Nüdfeite eines Offiziers-Gedenkkreuzes aus dem Jahre 1814. 


Mad der Völkerſchlacht. 
Sriedensfeier in Braunau, Polis und Shaklar 
im Jahre 1814. 


Un: den vielen Feierlichkeiten, mit weldhen der am 31. März 1814 
erfolgte Einzug der Berbündeten in Paris einerjeitS und der da— 
jelbft am 30. Mai 1814 gejchloffene erfte Friede anderjeits verherrlicht 
wurden, ragen insbejondere jene eftlichfeiten hervor, welche zu Ehren 
Kaiſer Franz des I. anläßlich feiner Rückreiſe aus der Hauptftadt 
Frankreichs in Deutſchland und im öfterreichiichen Reiche, vor allem jeines 
Einzuges in Wien, veranftaltet wurden, ſowie die bejonderen Friedens— 
dankfeſte, die über behördliche —— in Oſterreich im allgemeinen 
gefeiert wurden. 

Was nun zunächſt die Feſllichteiten aus Anlaß des Einzuges der 
Verbündeten in Paris betrifft, enthält das vom nachmaligen Bürgermeiſter 
Johann Nepom. Linde 1792 angelegte „Gedenkbuch der Stadt Braunau“, 
bezeichnet mit VII, 32, bezw. H. 21, auf Fol. 20 r., nachſtehende Eintragung: 
„Dankfagung A® 814 den 17. April wurde mittelft Circullar- 
wegen Einzug verordnung vom 13. April N® 206 angeordnet, ein öffent: 
der Allirten liches Dankfeft wegen der Einrüdung der allirten Truppen 

in Paris, in Paris abzuhalten. Dieje allirten Truppen rückten den 
31. März 814, nahdem fih Talleyrand, Herzog von 
Benevent, und durch ihn die jämtliche Bewohner von Paris 


Langer, Tb nun a. d. ö. B. 1* 
l. 1. und 2. Heft. 3 


wider Napoleon erklärt hatten, größtentheils friedlih in 
Paris ein, wo die 3 Soupveraine mit lautem Jubel und 
Freude empfangen wurden. Napoleon trat bierauf feine 
Regierung ab, wurde auf die Inſel Elba verwieſen und 
Ludwig der 18! aus der vorigen Dynaftie der Bourbons 
wurde zum König von Frankreich und Navarra ausgerufen. 
Die Stadt wurde wegen diefem glüdlichen Ereigniß Abends 
beleuchtet und auf dem Stabtwalle wurden Pöller ab- 
gefeuert.” 


Weit großartiger geftalteten fi aber die Feftlichleiten nach dem 
geichloffenen Pariſer Frieden. In diefer Hinfiht wurde ich vom Herrn 
Lehrer 3. Meißner in Morchenitern auf ein zweibändiges Werk aufmerkfam 
gemadt, das aus diefem Anlaſſe von dem Miener Magiftratsbeamten 
Joſeph Roſſi mit Unterftügung der höchſten Stellen ſowie der politischen 
und autonomen Behörden im Jahre 1814 und 1815 herausgegeben wurde, 
und das im I. Bande die Feitlichkeiten anläßlih der Rückkehr Kaiſer 
Sranz I. von Paris bis Wien und die dortigen Feitlichleiten ausführlich 
bejchreibt, während der II. Band als Fortjegung die in den anderen 
Provinzen Oſterreichs veranftalteten Friedens- und Freudenfefte jchildert. 

Dieſes auh in meinem Befige befindlide Wert in Quartformat 
(23,5% 19,5 cm) ift betitelt: „Denkbuch für Züri und Baterland. 
Herausgegeben von Joſeph Roffi, Wiener Magiitrats:Beamten. Erfter 
(Zweiter) Band. Der ganze reine Ertrag ift zur Unterftügung der im 
legten Kriege verunglüdten Bewohner der Gegenden bey Kulm und Töplig 
beſtimmt. Wien 1814. (1815). In Commilfion bey %. B. Wallishaufler. 
Gedrudt bey Mathias Andreas Schmidt.” 

Aus den im Il. Bande veröffentlichten Befchreibungen gedadter 
Dankfeſte, welche, ſoweit fie das öftliche Böhmen betreffen, 17 Orte, bezm. 
Herrſchaften behandeln,') lafle ih nunmehr jene Echilderungen folgen, die 
von Braunau, PBolig und Schaglar dem Herausgeber Roſſi über: 
mittelt wurden. 

Mas Braunau anbelangt, will ih nur noch vorausſchicken, daß auch 
das oben angeführte, von mir eingefehene Gedenkbuch der Stadt Braunau 
auf Fol. 21 v. u. ff. eine auf diejes Dankfeſt bezughabende Eintragung 


1) Es find dies aus dein damaligen Königgräger Kreile: die Stadt und Grenz— 
feftung Sojefitadt, Stadt Braunau, Stadt Poli, Markt Schaßlar; aus dem 
Ehrudimer Kreife: Herrichaft und Stadt Pardubig, Stadt Hohenmaut, Städtchen 
Hlinsfo; aus dem Caflauer Kreife: Stadt Polna, Herrichaft und Stadt Chotieborz, 
Stadt Deutſchbrod, Etadt Humpoleß, Herrihaft und Städtchen Windiſch-Jenikau, 
Markt Janowitz, Herrſchaft und Stadt Ledetih, Herrihaft Molleſchau, Herrſchaft 
Sehuſchitz, Herrſchaft und Städtchen Smietla. 
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enthält, die bis auf einige Unterſchiede in der tertlihen Aufeinanderfolge 
und einige von mir mittels Fußnoten erfichtlih gemachte Abweichungen, 
bezw. Zufäge, dem fonftigen Inhalte nach mit der bei Roſſi abgedrudten 
Beichreibung bis auf den Schluß übereinftimmt, weshalb ich die Wieder: 
gabe der legteren bier im tertlihen Teile vorgezogen babe. Trogdem 
muß angenommen werden, daß der Chronift des Braunauer Gedenkbuches 
auch der Verfafler und Einfender diejer gedrudten Befchreibung geweſen 
if. Derjelbe leitet aber diefe Beichreibung im Braunauer Gedenkbuche 
nachftehends ein: 


„Dantfeit Gemäß freisämtliher Verordnung vom 4. Juli 814 
wegen N® 412 wurde wegen dem erfämpften Frieden mit Frank—⸗ 
Frieden. reich auf den 17. Juli 814 auf dem Lande ein Dantfeft 

angeordnet, in deflen Folge wurde auch am 17. Juli ein 
feyerlihes Te Deum abgehalten, wobey der Magiitrat und 
die fämtlichen Repraejentanten dann die zahlreihe Bürger: 
ſchaft erichienen if. Da jedoch die fäntlihen Bewohner 
wünjchten dieſes Feſt mit mehr Auszeichnung zu feyern, 
die Zeit aber biezu zu furz war, fo wurde die Illumination 
auf nächſt kommenden Sonntag, nemlidy den 24. Juli, an- 
geordnet. Diefer Tag nun fing eben mit feyerlichem 
Gottesdienfte an, wobey ſowohl Böller abgefeyert als auch 
von dem bier ftationirten H(errn) Lieutenant Troßt 
Dechargen dur feine Mannſchaft veranlaßt wurden. 
Um 8 Uhr Abends wurde die Stadt illuminirt, darunter 
zeichneten fi nachfolgende Gebäude aus: ') 


Die auf Seite 208 bis 210 des Denkbuches von Roffi abgedrudte 
Beichreibung lautet folgendermaßen: 


Stadt Braunau. 


Blei allen getreuen Städten ward auch bier der Vormittag dieſes 
Tages der Andacht geweiht. Um 8 Uhr abends wurde die Stadt nad) 
einem Signalſchuße illuminiert, wobey mehrere Häufer mit transparenten 
Inſchriften verfehen waren, und zwar: 

In der Vorballe an der Pfarrkirche waren die Adler und Wappen 
der ſämmtlichen hoben Verbündeten transparent angebradit. In der Mitte 
ftand ein Kruzifir, darunter die Worte: Pax vobis.?) 


1) Nunmehr folgt diefelbe Bejchreibung wie bei Roſſi, beginnend mit dem 
zweiten Abſatze „In der Vorhalle an der Pfarrlirde.... .” — ?) Zuſatz im Braunauer 
Gedenkbuche: Das Herr Gott dich loben wir wurde dabei deutjch gejungen. 
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Am großen mittleren QTurmfenfter des Rathhauſes ſah man einen 
Genius, die Erdfugel mit einem Zirkel mefjend, mit der Unterjchrift: 
Suum cuique. Um den feit Kaijer Ferdinand II. auf dem Rathhaufe ab: 
gebildeten Adler war ein Kranz angebracht, welder, reih mit Lampen!) 
beleuchtet, einen fchönen Anblid gewährte?) Das Fenſter der Rathsſtube 
rechts am Adler hatte die Infchrift: 

Vereinigt Uberwanden Sie den Unüberwindlichen. 
Heil Ihnen! 
Aber dreimal Heil dem Großen, der ſich jelbft übermand. 
Heil Franz dem Einzigen! 


Das Fenfter links enthielt das Chronograph: 
HoCh Lebe OesterrelChs Kalser, Vngarns, 
VnD BoehMens geLlebter Koenlg! 


In den Fenftern?) der Wohnung des erften Herm Rates Johann 
Rudolf Pollak: 
1. Drei Palmzweige, verbunden mit einer Schleife. Darunter: 
So vereint im Freundfchaftsbunde, 
Fällt fein blutig Opfer mehr; 
So verbeilet bald die Wunde, 
Und zum Thyrfus wird der Speer. 


2.9 Schmway 
War die Nacht 
Am Horizont, die 
Ruhe mar verſchwunden. 
Zürnend 
Entzog ſich 
Nachts der Mond 
Bellommen, überwunden. 
Endlich erwacht mit 
Rieſenkraft, 
Gerächet, bricht der Tag an. 

Alle Fenſter des ſtädtiſchen Theaterſaales waren mit Inſchriften 


verſehen. Im Giebelfenſter las man in einem Kranze von Sternen das 
Wort: Ihm, in den übrigen Fenſtern aber eingeteilt das Chronograph: 


1) Im Braunauer Gedenkbuche: mit ſehr nach einander befindlichen Lampen. 
— 7) Im Gedenkbuche: ſich ſehr gut ausnahm. — ?) Ebenda: „In dem erſten 
Fenſter.“ — *) Ebenda: „Im zweiten Fenſter.“ 
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Lob, RVhM, DanCk, Prels, Ehre, Innlge 
Llebe Vor aLLen.') 


An den übrigen vier hohen Fenftern des erften Stodes waren 
pafjende Inſchriften angebradt.?) 
Bey dem bürgerlihen Rofogliofabrifanten 3. N. Feitfch:?) 
Eine Landſchaft. Der Regenbogen am Firmamente. Seitwärts eine 
fliegende Taube mit dem Ölzweige und den Worten: 
Der Sturm ift verbrauft, ich Tehre wieder. 
Der SO jährige Greis Herr Kaufmann J. B. Feitich*) hatte folgende, 
von ihm ſelbſt verfaßte Inſchrift angebradtt: 
Wen heute unfer Feft nicht rührt, 
Nicht Fried in feinem Munde führt, 
Der ift nicht wert, den Ring zu fehn, 
Wo unfre Bürger freudig ftehn. 
Der Herr Medicinae Doctor Seraph. Kneißler Hatte vier Fenſter 
mit folgenden Inſchriften in buntfarbigen Kränzen verziert: 
1. Heil unſerm Kaifer Franz, 
2. Den wadern Preußen Ehre, 
3. Den Rußen deuticher Kranz, 
4. Preiß feinem tapfern Heere. 
Bey dem ftiftämtlichen Nentmeifter Herın Wanifch drei Chro- 
nographica: 


1) Abweichend vom Braunauer Gedenkbuche, wo diefe Stelle ausführlicher 
lautet: „... . in einem Kranze von Akanthus mit flimmernden Sternen ftatt der 
Blüten in deffen Mitte aurorafarbig: Ihm. In den 4 Duadratfenftern des zweiten 
Stockwerkes: In einem Sranze von Eichenlaub: Lob, Ruhm, Danck. In einem 
Kranz von Lorbeeren: Preis, Ehre. In einem ten von Mirthen u. Robmarin: 
Innige Liebe. Und im 4ten Kranz vd. Palmen: Vor allen. Alles in Regenbogen- 
farben bis auf die zählenden Buchftaben, melde die Jahreszahl 814 ergeben.” — 
2) Ausführlicher im Braunauer Gedenkbuche, wo diefe Stelle lautet: „Sin den 4 hohen 
Tenftern des erften Stockwerkes im farbigen bunten Lichte: 


Im eriten: Im zweiten: 
Nicht Eichenlaub Den Sieger fie 
Preis fromm beſchirmter Flur Und Helden, Dantespflidt 
Nicht Lorbeerreis Sm Stern erblühet 
Lohn hoher Tapferkeit. Windet Dorn zum Kranz. 
Sm dritten: Im vierten: 
Ter einzige ziemt Nemt nicht den Großen ihn, 
Europens Heiland nur Den Einzigen nicht, 
Mit Schmerz errungen Er ift nur Er, 
Bur Unfterblichkeit. Der Völker Bater Kranz.” 


” und Richtig Fritſch. 


SChneLLe EnDsChaft elnes zWanzlglaeh- 
rigen KaMpfes. 


ElIn aLLgeMelner FrleDe ersChaLLt zV 
Vnserer Zelt. 


SChWarzenberg eln BoehMe erfoCht In 
FrankreiCh Den Sleg. 


Bey der Tilchlerswitwe Rofenberg: 


Es lebe Schwarzenberg und der Kaiſer, 
Darum beleuchten wir die Häufer. 


Bey der Kaufmannswitwe Barbara Schmidt. In zwei YFenftern: 


1. Moege EVropens sChoener Vereln 
Stets aLLeln herrsChenD seln. 


2. Es leben die Verbündeten. 


Der Kaufmann Herr Zofef Meißner hatte in drei Fenftern bloß 
aus farbigen Lampen die Buchſtaben zufammengefgt A. F. W. 
Darunter die Inſchrift: 
Einigkeit gründet das Glück Europens. 


Der Kaufmann Herr Benedikt Pohl in drei Fenftern. Die 
Symbole der Landmwirthichaft, der Literatur und der Kriegskunft. Unter 
dem erften: Sie nährt, unter dem zweiten: Sie lehrt und unter dem 
dritten: Sie wehrt. Alle drei gleich nöthig. 


Bei dem Maler Herrn Weißer das Chronograph: 


Lange Lebe Kalser Franz 
AVCh Die Vereinigten MaeChte.') 


In der Stadt zog eine Muſik über den Ring und die Gaſſen, 
wobei das beliebte Volkslied: „Gott erhalte” uſw. von allen Anmefenden 
mit Herzlichleit gefungen wurde. Nach jeder Strophe gab der dajelbft 
ftationierte Herr Cordons-Lieutenant Troft eine Decharge, die durch die 
Pöler von den Wällen beantwortet wurde. Gegen 10 Uhr brannte der 
ftädtifche Apotheler Daufcha ein indianiſches Weißfeuer an der Kapelle?) 
mitten auf dem Ringe ab, welches den ganzen Plag auf einmal, gleich 
der Mittagsfonne, erleuchtet... Gegen 1 Uhr nachts endigte dieſes frohe 


1) Die Abſätze von „Der Herr Medicinae Doctor Seraph. Kneißler, ...“ 
bis „Bey dem Mahler Herrn Weißer, . . .” find im Braunauer Gedenkbuche nicht 
enthalten. — ?) So wird die große Marienjtatue daſelbſt genamnt. 
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Feſt. Der geprüfte Herr Rath Pollad, fomwie der oberwähnte Herr 
Doktor Kneißler, der Herr Kapellan Thaddäus Blahaut, und bie 
Herrn Räthe Wagner und Dauſcha trugen das Übrige zur Ver— 
berrlichung diefes Feftes bei.') 


I, 


Sm Anſchluſſe an die Beichreibung des Dantfeftes von Braunau 
bringt das Roffiihe Dentbuh auf S. 210—211 eine folde von Polis, 
. wobei e8 von bejonderem Intereſſe if, daß diefe Braunau benachbarte, 
beute tſchechiſche Bezirksftadt, am Rathausgebäude nebft einer lateinischen 
und tſchechiſchen auch deutiche Snichriften angebracht hatte. Aber auch die 
fonftigen oben angeführten Orte mit tichehifcher, bezw. überwiegend 
tichechifcher Bevölkerung, von welchen ſolche Dankfeſte bejchrieben werden, 
baben fi für ihre diesbezüglichen Feltinfchriften zu jener Zeit noch viel: 
- fach der deutſchen Sprache bedient. 


Stadt Polis. 


Dafelbft wurde nebft der allgemeinen Feyer, bei der abendlichen 
Illumination das Rathhaus vorzüglich decorirt und beleuchtet, welches 
der würdige Bürgermeifter Herr Thadäus Luniatſcheck veranftaltete. 
Das ganze Frontispicium des Rathhausgebäudes, fammt dem Thurme . 
war mit mehreren hundert Laternen, dann die ſämmtlichen Transparente 
duch 400 Lampen erleuchtet. Auf dem Thurme, welcher in der Mitte 
diefes Gebäudes empor fteigt, unter der Uhr war der k. k. öfterr. Adler, 
mit Oblfarbe gemahlt angebracht, worunter das Chronograph fich befand: 


RiIChtlg Ist es, reDLICh Waehrt aM 
Laengsten. 


Rechts und links am Haufe war der ruffiide und preußilche 
Adler mit den Anfchriften: 
Alerander von Norden ber, ſprach Friede, 
und fein Morden mehr. 





ı) Abweichend vom Braunauer Godenkbuche, wo der Schluß lautet: „In der 
Stadt z0g eine Muſik über den Ring und die Gaſſen und die Cordonsmannſchaft 
feuerte mehrinal dazwiſchen ab. Das Klofter illuminirte nicht, es gab aber 100 Fl. 
zu Hilfe auf das Schießpulver für den H(errn) Lieutenant. Mehrere Bürger hatten 
auch mehr oder weniger bedeutende Transparente. Der bürgerliche Apotheker Vinz. 
Dauſcha brannte an der Kapelle ein Indianiſches Weißfeuer ab. Gegen 1 Uhr nad) 
Mitternacht endigte in befter Ordnung diefes Feſt, mit allen heißen Segenswünſchen 
für das Wohl des erlauchten Kaiferhaufes.“ 
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Dann: 
D! ewig fei der Bund, Schwur Wilhelms 
edler Mund. | 
Zwiſchen diefen beyden Adlern in der Mitte unter dem öfterreidhifchen 
Adler, waren folgende 13 Carmina zu lejen: 


lam fausti vesträs in jubila Solvite voceS 
Non nocituRa paraNt nigrl arma cyClopes in antrO 
Necve Furens locat in Campis Mars pingulbus agmeN 
Vi unitA clausum est Jani per saecVla limeN 
Mundique pLagas nunc floret pacls olivA 
Et tangEt crescens ramosum nubiLa culmeN 
Radix fiXa in corde Trium manet Hocce tenacl 
O melior terrAe vultus forE protinus alteR 
Sic flore aeterNo compLectens omnia nexÜ 
Magnificemuss concorDesaniMo prout aequum esT 
Et reges celebres aRmls simul et pietatE 
Nomina facta hilarl cantate heroica vultV 


Sic vivt mens UNA TRIUM SempErve colatuR 


Die großen Anfangs- und Endbudftaben, welche grün waren, werden 
auf der einen Seite herunter, auf der legten Zeile quere hinüber und auf 
der anderen Seite hinauf gelefen, und zwar: Innumeros mens una 
trium servetur in annos. Die drey Nahmen in der Mitte, deren Buch— 
ftaben roth waren: Francisci, Alexandri, Wilhelmi, bildeten ein Herz. 

Ober den Fenftern des erften Stodes, [a3 man das Chronograph: 

zLaté geDnot& Co2 Lze Cäilnltl, WJMe. 


Unter denfelben aber: 


ElntraCht Mehrt, ZWiletraCht Leert. Es 
Lebe relner FrleDe. 


wer 


Ebenfalls anſchließend folgt auf S. 211—212 die Beſchreibung 
des Danffeftes von Schatzlar. 
Markt Schaßler. 


Bey dem vormittägigen Gottesdienfte, welchem, fo wie Nachmittags 
ale Beamten, Gemeindevorfteher, und Bergleute beymohnten, wurde eine 
Sammlung für den Sinvalidenfond veranjtaltet. Den Anfang, und das 
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Ende desjelben fignalifitten Pöllerſchüße. Sonach wurde unter die zurüd- 
gebliebenen Soldatenweiber und armen Inſaſſen, 90 an der Zahl, ein 
Faß Bier und 60 Laib Brod zur Erquidung ausgetheilt, welches erftere 
die berrichaftlichen Beamten nad) Anleitung des Herrn Verwalters Anton 
Dittrih, das Brod aber der Israelit und obrigfeitlihe Branntmwein- 
Ihanfspädter Michael Steiner, aus Eigenem abreichten. 

Abends um 7 Uhr wurde von einer Privatgejelichaft, gleichfalls 
zum Beften des Synvalidenfonds, eine kleine Vorftellung gegeben, deren 
Unköſten die Gejellihaft aus Eigenem trug. 

Der Ertrag diefer Borftellung jomohl, als ber von den Herrn 
Seeljorgern eingeleiteten Geldfammlung, fo wie eine eigene Beifteuer der 
Ihaglerer Schuljugend belief fih auf 45 F. W. W., melder Betrag 
bey der großen Dürftigfeit der dafigen Gebirgsbewohner ihren guten 
Willen beurfundet. 

Nach beendetem Theater wurde mit Begleitung der Muſik und unter 
Pöllerſchüſſen ein Friedenslied am Drtsplage vor einer daſelbſt aufgejtellten 
Pyramide abgefungen. Die Pyramide jelbft enthielt das Bildnig des 
allverehrten Landesvaters mit der transparenten Aufichrift: 

Es lebe Franz 1. der Vater feines Volkes. 

An die Pyramide lehnte fih ein Palmbaum, dejjen herabhängende 
Blätter diejelbe gleihjam bededten. Die Bergleute mit ihren Gruben- 
lihtern machten einen Kreis um die Muſik. Die Beleuchtung des ganzen 
Platzes und des Bergſchloßes, verbunden mit diefer Gruppe, madte an 
diefem ftillen Abende einen angenehmen Eindrud. Das Pfarrhaus und 
einige Bürgershäufer waren durch Inſchriften geziert, welche das innigfte 
Gefühl des Danfes und der Freude ausſprachen. Tanzmuſik beichloß 
diejes Kleine Volksfeſt. 
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Die Freiſchar des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Braunfdhweig-Mels in Uachod und Braunau und ihr 
Zug bis zur Nordfee 1809. 
Bon Dr. W. Dold. 


S- Sabre 1805 hatte Napoleon die dritte Koalition bei Aufterlig 
niedergeworfen; Dejfterreich verlor unter anderem Tirol an Bayern, 
das Deutſche Neich löfte fih auf, die wejtdeutichen Staaten famen in ein 
Untertänigfeitsverhältnis zu Frankreich. Zwar forderte jegt Preußen, das 
bis dahin beifeite geftanden hatte, die Räumung Deutihlands von fran— 
zöftjhen Truppen, aber zu fpät. Sein Heer, unter Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunfchweig, wurde 1806 bei Jena und Auerftädt ge: 
Ihlagen, der Herzog jelbft tödlich verwundet. Die führerlojen Truppen 
wurden tatkräftig zurückgedrängt und in der Beftürzung über die unerwarteten 
Niederlagen, übergaben ſich die meiften Feftungen in fürzefter Zeit. Als 
eriter Fapitulierte General SKleift, der das ftarfe und gutverjorgte Magde- 
burg nur ſchwächlich verteidigte und Dftdeutichland vollitändig den Er- 
oberern preisgab. Napoleon erklärte die Herriher von Hellen und 
Braunfchweig, die fi Preußen angeſchloſſen hatten, ihrer Länder verluftig, 
Preußen jelbjt büßte im Tilfiter Frieden 1807 einen großen Teil jeines 
Umfanges ein und mußte fein Heer um die Hälfte verkleinern. 1808 
gliederte Bonaparte die Pyrenäenhalbinjel an Franfreih an. Hierin lag 
aber der Keim zu den endlojen Aufftänden, dur die große Truppen: 
mengen gebunden wurden, umfo mehr, als England diefe Aufftände durch 
Geld und Truppen unterftügte. Defterreih, das fich wieder etwas erholt 
hatte, glaubte nun den Augenblick gefommen, noch einmal das Waffenglüd 
zu verjuchen; insbejondere rechnete man in Wien damit, daß in Tirol, 
Hefien, Braunfhweig und Norddeutihland eine allgemeine Volksbewegung 
einfegen werde, die den Erfolg mejentlich begünftigen könne. Deshalb 
unterftügte man von Wien aus die Erhebung Tirols; man ftand dem 
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beifiihen Aufftande und dem Unternehmen des Uberften v. Dörnberg in 
Heflen nicht fern. In Norddeutichland verſuchte v. Katte durch einen 
Handftreih fih der Feftung Magdeburg zu bemädhtigen, und Schill 309 
aus Berlin hinaus, das Bol zum Freiheitstampfe aufzurufen. Der ver: 
triebene Kurfürft von Heſſen verbündete ſich mit Defterreih und ftellte in 
Prag ein Freilorps auf. Das Gleihe tat der vertriebene Herzog 
Friedrih Wilhelm von Braunſchweig-Oels. 

Friedrich Wilhelm war 1771 geboren, ein Sohn Karl Wilhelm 
Ferdinands, der 1806 bei Auerftädt tödlich verwundet worden war. Mit 
Blüchers Korps hatte er felber bei Auerftädt gefochten, fi mit Blücher 
zurüdgezogen und war bei Xübed in franzöſiſche Gefangenſchaft gefallen. 
Napoleons Machtſpruch raubte ihm fein Herzogtum. Die Wirrniffe der 
Verbannung führten 1808 den Tod feiner Gemahlin Maria Elifabeth 
Wilhelmine von Baden herbei. Sein Wunder, daß er den franzöftichen 
Eroberer tödlich haßte. Als es offenbar wurde, daß Defterreich zum 
Kriege rüftete, eilte er nach Wien und ſchloß dort mit dem Kabinett im 
Februar 1809 einen Vertrag, demzufolge er fi) als felbftändiger, deutfcher 
Reichsfürſt verpflichtete, auf eigene Koften eine Freifhar von über 2000 
Mann aufzuftelen (1 Regiment Fußvolk: 1000 Mann, 1 Regiment 
Feiterei: 1000 Mann, 250 Geſchützmannſchaften). Dafür erhielt er von 
Defterreih die Zulage, er werde als Berbündeter angejehen werden. 
Damit in den Handlungen der Verbündeten ein Zuſammenhang gewahrt 
bliebe, erhielt er einen öfterreichifchen Offizier, Nittmeifter Buchner, als 
Adjutanten.!) .Als Rekrutierungsbezirt wurde ihm Nachod Braunau 
zugemwiejen, offenbar, weil Oftböhmen feiner Herrſchaft Dels am nädhften 
lag und meil in Sclefien feit der Verringerung des preußifchen Heeres 
zablreihe Offiziere befchäftigungslos auf beilere Zeiten warteten. 

Kriegsmaterial und zum Teil aud die Korpsausrüftung (Lederzeug 
3. B.) wurde durch Defterreich zur Verfügung geftellt. Das Fußvolk er- 
bielt als Uniform: ſchwarzen Waffenrod (Polrock) mit einfahem Belag, 
bellblauen Aufichlägen und Stehkragen, eingefaßt von ſchwarzen Schnüren; 
Ihmarze, lange Beinkleider; Schwarzen Tſchalo mit Roßſchweif (für die 
Offiziere Federbufch), vorn mit einem weißen, metallenen Totenkopf. Die 
Uniform der Neiterei war ähnlih: jchwarzer Dolman mit hellblauem 
Kragen und Ihmarzem Schnurbejag, gelbe Schärpe mit hellblauen Knöpfen, 
Ihmwarze Hofen mit blauem Streif; ſchwarzes Lederzeug. Die Offiziere 
trugen ftatt Dolman einen Polrock, wie das Fußvolk. 


1) Mber die diplomatischen Vorbereitungen und über die rein militäriiche Seite 
unterrichtet am beiten: v. Korgfleifch, Des Herzogs Yriedrih Wilhelm von Braun- 
ſchweig Zug durch Norddeutfchland im Jahre 1809... Berlin 1894. (Beih. 8 u. 
I zum Militärwochenblatt 1894.) 
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Das ausgeſprochene Ziel des Herzogs war es, mit dem Korps „nad 
den Norden Deutſchlands, befonders nad) den Erbftaaten des Fürften 
vorzudringen, dort im Rüden der franzöfifhen Armee eine Inſurrektion 
zu erregen oder vielmehr die jchon vorbereitete und glimmende anzufadhen 
und zum Ausbruh zu bringen”.') Ihr follte die Schar zum Kern und 
Anſchluß dienen. 

Das Gerüht von den Abfihten des Herzogs verbreitete fih raſch 
über ganz Deutichland. Von nah und fern kamen Offiziere nad Nachod, 
wo der Herzog im März 1809 fein Hauptquartier aufgeichlagen hatte, 
um fi anwerben zu laſſen; unter ihnen der preußiiche Leutnant E. Fr. 
von Wachholtz, deilen Aufzeihnungen aus diefer Zeit die widhtigfte 
Duelle für die Kenntnis des Unternehmens bilden. Er bielt ſich be— 
Ihäftigungslos bei feiner Mutter in Brieg auf, als er von der Bildung 
der Freiſchar hörte. Sofort brach er auf und traf in den erften Tagen 
des April 1809 in Nahod ein. Das Korps beftand damals aus kaum 
20 Soldaten; dagegen waren faft alle Offiziersftellen bejegt. Das Kaffee 
haus von Nahod wurde der Sammelpunft und ftändige Aufenthaltsort 
der Offiziere, „wo von einem zum andern Morgen mande Flaſche geleert 
wurde". Als Mitte April erft 30 Fußſoldaten eingeftellt waren, fandte 
der Herzog einige ortsfundige Offiziere nah Schlefien auf Werbung. Das 
mußte heimlich geſchehen, da der König von Preußen fih in dem Striege 
neutral erklärt, feinen Offizieren jede Teilnahme und in feinen Ländern 
jede Rekrutierung verboten hatte. Leutnant Wachholg reifte über Grottlau 
nad) Brieg und warb zunädft einige Unteroffiziere an, mit denen er 
glüklih Defterreich erreihte. In Nahod war inzwilhen das Infanterie— 
tegiment auf 80 Mann angewachſen, und nun wurden die 8 Rompagnien, 
je 10 Mann ſtark, in ihre Werbequartiere verteilt: drei Kompagnien nad 
Nahod, drei nah Neuftadt a. d. Mettau, eine nah PBolig und eine 
(die des Hauptmanns von Scriever mit Leutnant Wachholtz) nad 
Braunau; in und um Braunau lag faft das ganze Reiterregiment. In 
feinem Tagebuch berichtet Wachholg: „Sch ging fogleih dahin ab, und 
eine romantiſch gelegene Mühle erhielt ich zum Quartiere... . Da 
Braunau in einem von drei Seiten durch Schleſien begrenzten Winkel 
Böhmens Tiegt, jo glüdte es uns, einen ziemlich ftarfen Zulauf von 
Rekruten zu bekommen. Diefe wurden den Tag bindurd tüchtig ein- 
ererziert und von mir bejonders im Tiraillieren geübt.“ Die anderen 
Abteilungen wuchſen nit im gleihen Maße, wie die in Braunau; des⸗ 
halb wurde noch die Kompagnie des Majors von Kottulinsky hierhin 


) Wachholtz: Aus dem Tagebuch des Generals Tr. L. von Wachholtz. . . 
Bearbeitet von ®. Fr. von Vechelde. Braunſchweig, 1843, ©. 182. 
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verlegt und Wachholg zu ihr verfegt. Beide Kompagnien zählten 70 Mann, 
blieben alfo noch weit unter ihrem vorgejehenen Stande zurüd. Lähmend 
auf die Werbung wirkten, neben dem Verbote in Preußen, die jchledhten 
Nachrichten vom Kriegsihauplage: Erzherzog Karl, der Oberbefehlshaber 
der öfterreichifchen Heere, mar mehrfah geſchlagen worden (Abensberg, 
Landshut, Edmühl), und wurde. von Napoleon ungeftüm verfolgt. Der 
beifiide Aufftand mar mißlungen und Oberſt von Dörnberg') hatte fi 
auf abenteuerliher Flucht durch Späher und Gendarmen nah Böhmen 
durchgeichlagen, wo er in Nahod zum Herzog ließ. NRittmeifter von Katte, 
deſſen Handftreih gegen Magdeburg fehlgeihlagen war, erreichte zwar 
ebenfalls Nahod, zufammen mit Leutnant Buße. Aber die Nachrichten, 
die Dörnberg, Katte und andere Flüchtlinge brachten, waren nicht dazu 
angetan, eine fiegesfihere Stimmung zu erweden. Der einzige Lichtftrahl 
war die Kunde von Schild Zuge und feinen Erfolgen, und damit bie 
Hoffnung, Norddeutihland werde fih doch noch gegen die Fremden er- 
heben. Um nicht zu jpät zu fommen, entichloß fih nun der Herzog, fo- 
bald als irgend möglich aufzubreden. 

Am 12. Mai fandte er den Leutnant Buße von Nachod gegen 
Magdeburg mit dem Auftrage, Chill zu einer Vereinigung aufzufordem; 
für den fchlimmften Fall ließ er ihm anheimftellen, fih als Rückzugspunkt 
Sachſen offen zu behalten, wo er fih dem Herzog anfchließen könne. 
Butze fam ſchon zu ſpät: in Brandenburg erfuhr er Schills Rüdzug nad) 
Stralfund, in Waren erfuhr er Schills Tod und Stralfunds Fall. Als 
er in Ujedom ankam, um die Schillihen Mannſchaften anzumerben, hatte 
fih die Schar bereit3 dem Könige von Preußen ergeben. Nur wenige 
Mann konnte Buße gewinnen: von Tempsky, von Hertel, von Lysniewsky. 
Sie trafen |päter in Meißen bei der braunfchweigiihen Schar ein. 


4) Bon ihn fang Ernft Mori Arndt: 


... Da muß der edle Dörnberg fliehn, 
Verräter ſpähen binter ihm 

Und wollen ihn erlaufchen, 

Er auf der Flucht muß ab und an 
Mit mandem fremden Wandersmann 
Wohl Kleid und Kappe taufchen. 

Bis er den wadern Braunjchweig find’t, 
Der Welfen ächtgebornes Kind, 

Den treuen beutfchen Degen, 

Da muß noch mander franſche Hund 
Sid blutig auf den grünen Grund 
Durch feinen Säbel legen... . 


„Fünf Lieder für deutfhe Soldaten.” (Ohne Ort u. Jahr, 1818), ©. 4. 
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Am felben Tage, an dem Leutnant Buge abging, erhielten die Ab- 
teilungen in Nahod und Braunau ihren Marfchbefehl. Die 8 Infanterie 
fompagnien wurden, da es an Mannidaften fehlte, zu 6 Kompagnien 
zufammengelegt. Die überfchießenden Offiziere blieben auf Werbung in 
Braunau, ebenjo von jeder Schwadron ein Offizier. Die Braunauer 
Abteilung marfchierte über Trautenau, Arnau, Zomnig nah Turnau und 
vereinigte fih dort am 15. mit der Nachoder Abteilung, die über Königin- 
hof, Sitfehin gezogen war. In Turnau erreichten ſchlimme Nachrichten 
den Herzog: das öfterreihiiche Heer war wiederum gejichlagen worden 
und Napoleon ftand vor Wien; England zögerte mit einer Truppenlandung 
an der Wefermündung; der heififche Aufftand war völlig niedergefchlagen, 
die Stimmung in Weftfalen einer Erhebung ungünſtig. Schild Zug war 
unglüdlid ausgegangen: die eriten Flüchtlinge trafen bereit3 bier ein. 
Außerdem wären in Sadjen 3000 Mann unter General Thielmann zu: 
jammengezogen und ermwarteten- die Schar. Unter dem Eindrud dieſer 
Nachrichten hielt der Herzog am 16. Mai eine Parade über feine Truppen 
ab. Am 17. Mai ließ er fcharfe Patronen ausgeben und jandte eine 
Abteilung von 90 Pferden und 100 Mann Fußvolk gegen die fächhiiche 
Grenze; das Korps felber brah am 19. nad) Gabel auf; am 21. wurde 
Zittau und Ulbersdorf bejegt. Das Hauptquartier blieb in Gabel, wo 
der Herzog am 27. den Sieg der Deiterreiher bei Aspern und Eßling 
feierte. Der jfähltihe General Thielmann hatte auf die Kunde von des 
Herzogs Einbrud in Sachſen den Vormarſch angetreten. (Seine Patrouillen 
batten bei Beterswalde ein kleines Begegnungsgefeht mit Rittmeifter 
von Ratte.) Er jelber marfjchierte mit 600 Mann nad) Zittau; dort über: 
rafchte er am 30. Mai die Braunfchweiger unter Rittmeifter von Wiefe, 
die feine Vorpoſten ausgeftellt hatten, vollftändig, warf fie unter Berluften 
zurüd und nahn 40 Mann gefangen. Als der Herzog von diefem Miß— 
erfolge erfuhr, befahl er dem Major von Neichmeifter, mit 120 Jägern, 
40 Hufaren und 2 Geihügen die Stadt noch in der Nacht zu nehmen. 
Thielmann beging nun denfelben Fehler, wie vorher Rittmeifter von Wiefe: 
er ließ die Anmarfchwege feines Gegners, bejonders die Straße von Grottau 
nah Zittau und die Neiffebrüde ungeſichert. So kam NReichmeifter unbemerkt 
bis ans böhmiſche Tor, fprengte es, liberwältigte die 20 Mann ſtarke Wade und 
drängte die Sachſen raſch bis in Die Baugener: und Weberftraße zurüd. Hier 
wurde lange und heftig um die Tore gekämpft, bis um 3 Uhr fi) die Sadjjen 
aus der Etadt in der Richtung auf Löbau zurüdzogen. „Mit einer toll: 
fühnen Bravour, welche nur ein Freilorps dharakterifieren Tann, vollendeten 
ungefähr gegen 180 Mann diejes Wageftüd.” So urteilte Grohmann,') 


1) K. Gottfr. Grohmann, Die Braunfchweiger in Zittau. Kin Hiftorifches 
Gemälde Zittau, 1810. ©. 40. 


der Zittauer Stadtgefhichtsfchreiber, der den Braunjchweigern keineswegs 
wohl wollte. 

Am 1. uni ließ der Herzog alle Werbelompanien beranziehen, 
ordnete in Djchis feine Truppen (das Fußvolk war jest 1000 Mann 
ftark) und marjdierte am 3. Juni über Böhmiſch-Leipa, Kamnitz, Tetſchen 
nad) Auffig. Dort vereinigte er fi am 9. mit der beifiichen Freiſchar 
und mit einem öfterreichiichen Korps unter General Am Ende, das den 
Auftrag hatte, in Sachſen einzufallen. Diefe ganze Heeresabteilung zählte 
etwa 10000 Mann. hr gegenüber war Sadjjen faſt ohne Schuß, da 
die Truppen unter Fürft Ponte-Corvo zur franzöfiihen Hauptarmee an 
die Donau gezogen worden waren. Nur das Korps Thielmann fchügte 
Dresden. Den eigentlihen UOberbefehl über die öfterreihiihen Truppen 
batte Sraf Rieih, der Generalgouverneur von Böhmen. Bei ihm hatte 
der Herzog es durchgeſetzt, daß er mit feiner Schar vor den Oeſterreichern 
in Sachſen einfallen könne. In rafhem Zuge über das Erzgebirge bei 
Zinnwald (10. uni), Bärenftein, Glashütte drängte Friedrih Wilhelm 
feinen Gegner auf Dresden zurüd, warf ihn aus der Stadt (am 11. Juni), 
wies einen näctlihen Überfall tatkräftig zurüd und verfolgte Thielmann. 
General Am Ende hielt fih aber nicht für berechtigt, weiter vorzugehen 
und zwang fo den Herzog, acht Tage in Meißen ftillguliegen. In diefer 
Zeit wurden zahlreihe Rekruten eingeftelt. Als ſchließlich Am Ende auf- 
brach, eilte der Herzog ftürmifch nad) Leipzig, drängte Thielmann überall 
zurüd, nahm Leipzig ein und bejegte Lügen. Thielmann bielt bei Lützen — 
Weißenfels. Jetzt wurde aber aus Weſtfalen König Hieronymus und 
General d'Albignac im Anmarſch gemeldet, aus Stralfund nahte Gratien, 
der die Schillihen Reiter vernichtet hatte. Sollte noch ein durchſchlagender 
Erfolg erzielt werden, fo mußten die feindlichen Heeresjäulen einzeln ent: 
ſcheidend gejchlagen werden. Der Herzog erkannte das richtig und drängte 
in General Am Ende, Thielmann bei Lügen und Weißenfels anzugreifen. 
Am Ende glaubte fih aber dazu nicht befugt, war ihm doch vom Grafen 
Rieſch die Weifung geworden, feine Truppen „feinem Echec“ auszufegen.!) 
Thielmann konnte fi infolgedellen ungeftört am 23./24. Juni mit den 
Weftfalen vereinigen. Nach der Bereinigung mit Gratien bejaß dieje 
franzöfiiche Heeresabteilung, die den Namen 10. Korps führte, eine be: 
deutende liberlegenheit, zählte doh nah Am Ende die Abteilung des 
Königs 16000 Mann, die des Generals dD’Albignac 6300. Die Defter- 
reicher zogen fih nun zurüd, wohl oder übel mußten die Braunſchweigiſchen 
Freilchärler folgen. Alle Ausfihten auf einen dauernden Erfolg ſchienen 
geſchwunden. 


1) Vgl. dazu beſonders: Ch. G. Ernſt Am Ende, Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Carl Friedrich Am Ende, beſonders ſein Feldzug in Sachſen 1809... Wien, 1878. 
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Schon vorher hatte der Herzog klar erfannt, daß nur ein raſches 
und fiegreiches Vorgehen nach Norddeutichland Erfolg verfprad. Er hatte 
zu mehreren Malen den Grafen Riefh erjucht, er möge Am Ende ein 
weiteres VBordringen anbefehlen. Vergeblich. Er hatte von Wilsdruff aus 
den Oberften von Dörmberg an Erzherzog Karl gefandt und ihm die 
HSwedlofigleit längeren Zögerns vorgeftellt. Vergeblich. Als er ſah, daß 
infolge des öſterreichiſchen Zauderns das Unternehmen zu jcheitern drohte, 
batte er am 15. Juni den Rittmeifter von Malachowski fogar an den 
König von Preußen nad Königsberg geſchickt mit der Weifung, den König 
zu einer Erhebung gegen die Franzoſen zu bewegen. Vergeblid. Im 
Gegenteil. Der preußiiche König geftattete feinen ehemaligen Offizier nicht 
einmal, zur ſchwarzen Schar zurückzukehren: jo ftrenge beobachtete er feine 
Neutralität.') 

Da ſchien fih doch noch alles wenden zu wollen. Am 27. Suni 
traf Feldmarfchall-Leutnant von Kienmayer in Staudis bei Oſchatz ein; 
er war von Erzherzog Karl zum Befehlshaber der öſterreichiſchen Truppen 
ernannt worden und follte die Abteilung in Sadfen mit General 
Radiwojewich im Bayreuthiſchen vereinigen. Sofort brad die ſchwarze 
Schar auf, beftand am 28. Juni bei Nofien ein fiegreihes Gefecht mit 
Thielmann und d'Albignac und eilte in rafhen Märſchen über Chemnig, 
Reichenbah, Plauen gegen Hof. Am 6. Juli trafen die Meldungen ein: 
Am Ende ift nah Böhmen zurüdgegangen, Thielmann beobachtet ihn, 
Hieronymus folgt Kienmayer und dem Herzog über Zwidau i. S. Bon 
Bamberg ber rückt die Divifion Abrantes gegen Radiwojewich und droht 
ihn zu erdrüden. Raſch entichloflen, marſchierten Kienmayer und der 
Herzog Radiwojewich zu Hilfe, vereinigten fih am 8. Juli mit ihm bei 
Münchberg, wo er bereits in einen heftigen Kampf vermwidelt war, und 
Ihlugen das feindlihe Heer fo vollftändig, daB es als völlig vernichtet 
betrachtet werden konnte. Nun machten fie Kehrt gegen Hieronymus, der 
ihnen folgte, und drüdten ihn zurüd. Am 13./14. Juli übernahm es der 
Herzog, den König in Schleitz zu überfallen, Hieronymus wid aber aus 
und der Herzog hatte einzig die Genugtuung, in Schleig als Sieger ein- 
zurüden. Dort meldeten fih, nad den glüdlihen Kämpfen der legten 
Wochen, jo viele Freiwillige, daß ein ganz neues Bataillon (von Herzberg) 
aufgeftellt werden konnte. Noch am 16. Zuli beſprach der Herzog mit 
Kienmayer die Fortiegung des Feldzuges: Der Herzog jollte mit feinem 
Korps nad Kaffel aufbrechen, fi mit den Helfen vereinen und Weftfalen 
zum Aufftand mitreißen. Mitten in die Vorbereitungen zu diefem Zuge 
traf die Nachricht von der vernidhtenden Schladt bei Wagram und vom 





ı) Kortzfleiſch, aa. O., ©. 3. 
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Waffenftillftand von Znaim; gleichzeitig kam ber Befehl für die Defter- 
reicher, bis zum 27. Juli alle bejegten, feindlichen Gebiete zu räumen 
und fih in feftbeftimmte Quartiere nad) Böhmen zurüdzuziehen. Kien- 
mayer mußte gehorchen, der Herzog, der vertragsmäßig Freiheit in feinen 
Handlungen hatte, ftand vor der Wahl, fi) nad) Defterreich zurückzuziehen 
und den Friedensſchluß abzuwarten, oder ſich in ein ungewiſſes Abenteuer 
zu ftürzen. Was er wählen würde, ließ er niemanden willen. Sein Weg 
war ihm über Zwickau nah Eger angewiefen; er marſchierte Ddem- 
entſprechend nad Zwidau, mo er vom 21.—24. Yuli verweilte. Während 
biefer Tage zogen fi die franzöfifchen Truppen in weitem Halbkreiſe um 
Nordweftböhmen: herum: Thielmann nad Dresden, Sratien nad Erfurt, 
Hieronymus nad Kaſſel. 

Sn Zwidau vergingen die Tage unter fieberhaften Rüftungen und 
ununterbrochenen Rekrutierungen. Als die Zeit gelommen war, um nad 
Böhmen aufzubrechen, verließ der Herzog die Stadt auf der Straße nad) 
Altenburg, ließ dort halten und verjammelte zunächft feine Offiziere um 
fih. Er ftellte ihnen in kurzen Worten die Lage dar, wie fie durch den 
Waffenftillftand gefchaffen worden fei. Dann erklärte er: „Ob dies Korps 
in dem Waffenſtillſtand mit einbegriffen ift, ift zur Zeit noch unbeftimmt. 
Tas aber weiß ich, daß ich nicht Willens bin, mich vor Napoleon zu 
beugen wie andere Fürften Deutichlands und die Luft einzuatmen, wo. 
Franzoſen fommandieren.“ Seine Abficht fei es vielmehr, den Ring der 
Franzofen zu durchbrechen, fih zur Mündung der Weler durchzufchlagen 
und dort entweder mit den Engländern fid) zu vereinigen, die eine 
Landung planten, oder fi mit feinen Truppen nad) England einzufdiffen. 
Wer irgendmweldhe Gründe habe, diefen Zug zu meiden, den werde er nicht 
balten. Ahnlich ſprach er nachher mit feinen Mannſchaften. Tatfächlich 
erbaten zahlreihe Dffiziere,. meift Reiter, und etwa 200 Mannſchaften 
ihren Abjchied. Nach ihrem .. betrug die ‚Stärte des Korps noch 
2910 Mann. 

Mit ihnen zog er neh am 24. in Altenburg ein, ſchlug am 25. bei 
Borna ſächſiſche Neiterei zurüd, eilte über Leipzig, Halle, Henftebt nad) 
Quedlinburg, wo ihn am 29. mittags die Nachricht traf, daß foeben 
3000 Mann Weftfalen, das 5. weitfäliihe Regiment von Magdeburg ber, 
Halberftabt bejegt hätten und ihm den Weg verlegten. Unvermweilt ließ 
er Alarm fchlagen, marſchierte nach Halberftadt und eroberte die Stadt, 
trogdem die erften Stürme blutig abgewiefen worden waren. Die ganze 
Nacht hindurch wurde in den Straßen gelämpft: am Morgen waren die 
Schwarzen Sieger. Sie hatten zwar 400 Mann Tote und Verwundete 
verloren, darunter Major Scriever aus Schweibnig und Leutnant Sperling 
den Sohn des Poftmeifters von Nahod. Dafür hatten fie 80 Offiziere, 
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und 2000 Mann gefangen genommen, von denen 300 Mann fofort in 
das Korps eintraten. Am 30. Juli bereits verließ der Herzog Halber- 
ftadbt und eilte nah Wolfenbüttel und Braunfchweig. Hier aber wurde 
die Lage höchſt bedrohlid. Bon Celle ber war General Reubell mit 
5000 Mann im Anmarih und jperrte die Straße nad) Norden; von 
Erfurt eilte Gratien herbei, von Sachſen ber drohte Thielmann. Wenn 
der Herzog nur einige Etunden zögerte, mußte er verloren fein. Er 
zögerte nicht, fondern faßte noh am 1. Auguft Reubel beim Dorf 
Delper bei Braunjchmeig; zwar mißlang ein Sturmangriff auf das Dorf, 
Geſchütz und Reiterei drüdte aber den nachdrängenden Feind zurüd und 
das Gefecht blieb unentichieden. Reubell wollte nun ftatt vom Norden 
Braunfhmweig vom Oſten angreifen und räumte daher nachts feine 
Stellungen. Raum erfuhr der Herzog, daß ihm Reubell den Weg zur 
Meier freigab, fo erteilte er auch fchon den Befehl zum Aufbrud. So 
309g die Freiſchar eilends nah Norden, unter fortwährendem Gepläntel 
und Gefeht mit feindlichen Abteilungen, die entgegenlamen oder nad: 
rüdten. Sn Hannover wurde eine franzöfiihe Abteilung gefangen und 
4 Geſchütze erbeutet. Es blieb jedoch feine Zeit zu verlieren. Als am 
4. Auguft die Wefer bei Hoya überfchritten war und die Brüde abge⸗ 
brodhen wurde, erichien bereits die Vorhut Reubells, der fih mit Gratien 
vereinigt hatte und nun die Scharte von Velper auszumehen tradhtete. 
Um den Gegner über die Marihrihtung zu täufchen, trennte der Herzog 
eine Abteilung unter Major Korfes ab und ſandte fie angeblih als Bor: 
but nad) Bremen; jein Korps dagegen fehte er auf requirierte Wagen und 
erreichte in Eilmärjchen die Wejermündung, wo er fi glüdlid in Elsfleth 
und Brafe nach Helgoland einjhiffen konnte. Es war höchſte Zeit. Denn 
{bon war der däniſche General von Ewald vom Oſten berangelommen, 
derfelbe, der mit Gratien Schill in Stralfund vernichtet hatte, und feine 
Kanonen bedrohten noch die abfahrenden Schiffe (zwei Boote fielen ihm 
fogar in die Hände). Am 10. Auguft landete das Korps auf Helgoland, 
rund 1600 Mann ftarl. Die übrigen waren in den lebten Kämpfen ge= 
blieben oder gefangen genommen worden, 

Bon Helgoland fuhr der Herzog nah England, wo fein Korps zu⸗ 
nächſt auf der Inſel Wight einquartiert wurde. Er fette es dur, daß 
die Freiſchar als Jelbftändiger Truppenteil am 25. September in das 
englijche Heer aufgenommen wurde (mit einer Gelamtzahl von 2023 Mann, 
die durch Rekrutierung in Helgoland und Harwich erreiht wurde). Die 
Uniform wurde nicht verändert. Bon der Inſel Wight wurde die Truppe 
nad) Guernjey und von dort nad Irland verſetzt. Am 7. September 
1810 ging das Infanıerieregiment, am 25. Dezember 1812 das Reiter: 
tegiment nach der Pyrenäenhalbinjel, wo die Engländer den Aufftand der 
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Spanier gegen die Fremdherrſchaft unterftügten. Das nfanterieregiment 
foht in zahlreihen Kämpfen und Schlachten, bis zum Jahre 1814, beſetzte 
im März 1814 Bordeaur, wurde im Sommer nad der Inſel Wight ver: 
fegt und zog am 10. November 1814 in Braunſchweig ein. Das Reiter: 
regiment fämpfte 1813 bei Billa bella und Billa franca mit Auszeichnung, 
fam im Frühjahr 1814 nad) Genua, von da nad) Sicilien, und erft 1816 
über Emden nad) Braunjchweig. 

Herzog Friedrih Wilhelm war bereits am 22. Dezember 1813 nad 
feinen Erbjtaaten zurücdgefehrtt. Als 1815 Napoleon Elba verließ, um 
feine Herrihaft zurüdzugeminnen, eilte der Herzog von neuem ins Feld. 
Und in der Schladt, die Napoleons Schidjal befiegeln follte, bei Waterloo 
und Belle Alliance, ftarb er an der Spige feiner Truppen den Helden- 
tod.) So knüpfte fih Anfang an Ende. Als das alte Deutjchland zu— 
jammenbrad, fiel der Vater, als das neue Deutichland auferftand, fiel 
der Sohn, der für Deutichland zu kämpfen nicht geraftet und nicht ge: 
ruht hatte. 


ı) Über feinen Zug unterrichten außer den erwähnten Schriften: Skizze einer 
Lebensbejchreibung des Herzogs Friedrih Wilhelm von Braunfchweig .... (von E. 
U. W. v. 8.), Braunſchweig, 1814; ©. v. d. Heyde, Der Feldzug des Herzoglid)- 
Braunfhweigihen Korps im Jahre 1809 .. . Berlin, 1819; Frandenberg- 
Ludmwigsdorff, Erinnerungen an das Schwarze Korps . . ., Braunjchweig, 1859; 
Chr. Niemeyer: Heldenzug des Herzogs Friedrih Wilhelm von Braunjchweig, 
Halle, 1859. 
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Bauten im Braunanuer Zändchen. 


Das letzte Laubenhaus in der Stadt Braunau. 
Bon Dr. W. Dold. 


Die Stadt Braunau i. 3. beftand von ihrer Gründung um 1250 . 
bis ins 19. Jahrhundert faft ausfchließlih aus Holzhäufern;') erſt 
feit etwa 1820 begann der Steinbau?) die alte Baumeife zu ver- 
drängen. Innerhalb der früheren Stadtmauer flehen noch heute 
einige derartige Häufer, alle in ihrer befcheidenen Art höchſt unan- 
jehnlih. Ein einziges fiel jedermann auf: das Holzlaubenhaus 
Nr. 44 (alt 43) in der Elofterfeitigen Obergaſſe. In der legten 
Juliwoche 1913 wurde es ein Opfer der Spighade, um einen 
Neubau Plag zu mahen. Das Haus bot jo viel des Merkmürdigen, 
daß es fi) lohnt, jeinen Grundriß und feine Baugeſchichte einer 
näheren Betrahtung zu unterziehen.?) | 


. Die Bauparzelle 44 (alt 43) ift ſchmal und tief, wie alle Braunauer 


Stadtgrundftüde; in der Tiefe ift fie noch gewachſen dadurd, daß 
im Sabre 1824 ein Stüd dazu gefauft wurde Cie bildet nicht 
ein Rechted, fondern ift leicht parallelogrammförmig, mit der Schmal- 
feite nad) der Straße. Das Straßenpflafter dürfte etwa in der 
gleihen Höhe liegen, wie zur Zeit, als Braunau entjtand. Der 
Garten liegt heute 1,40 m höher. Zu diejer Bauparzelle gehört 
ein Ader außerhalb der Stadt.‘) 

Nach der Straße zu war das Haus einftödig (vgl. den Plan), und zwar 
ſchob fich der erfte Stod auf einer dreifäuligen Holzlaube über den Geh— 
fteg. Der Giebel war nicht abgemalnıt; das Giebeldreieck wurde durch 
Ichrägliegende Bretter gebildet (vgl. Abb. 1),) Die Laube ftand 
40 cm höher, als die Straße, gegen die fie von rohbehauenen 
Bordfteinen abgegrenzt war. In der Mitte diefer Eleinen Bord: 
fteinmauer war das Kellerlidt. Von der Laube aus öffnete ſich Die 
Haustür nad) innen; man betrat einen Gang, der etwa 40 cm 
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Abb. 1. Straßenanficht des Laubenhauſes. 


höher lag als die Laube. Linker Hand führte eine 1,32 m hohe 
Tür in einen ziemlich großen Raum (Stall),*) rechter Hand befand 
fih ein Verichlag;?) geradeaus weitete fich der Gang'zum Mittelhaus, 
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einer Art Diele, die ſchräg angelegt war, ſodaß das hintere Ende 
75 cm höher gelegen war, als der Anfang. Rechts wurde dieſer 
Raum begrenzt durch den Bacdofen, nah hinten dur die Stube 
und einen Bang nah dem Garten, links durch die Hausmauer, an 
der eine Holztreppe zum erſten Stod in die Höhe führte. 

Der erfte Stock beftand aus einem Zimmer und einer fchmalen 
Kammer (Heueinfahrt),") die über der Vorderjeite des Haufes lagen. 
An das dielenartige Mittelhaus jchob fih eine Art Empore oder 
Bamlatihe vor; zu ihr führte eine Treppe von unten, von ihr 
führte eine Treppe nad) dem Boden, der fich über der Stube befand. 
(Vol. Abb. 2.) Won dem hinteren Boden gelangte man auf Yaufbrettern 
zum vorderen Dachboden, der den erften Stock nad) der Straße zu deckte. 





Abb. 2. 
Mittelhaus und Blid nad dem Eingang, der Pawlatſche und dem eriten Stod. 
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Das Haus ruhte mit dem rückwärtigen ebenerdigen Teil unmittelbar 
auf dem Erdboden; unter dem vorderen Teil zog ſich der gewölbte, 
aus Bruchſteinen errichtete Keller hin. Der Bau über der Erde 
war nicht einheitlich Blockbau. Einzig die Wände des „Stalls“ 
und der „Stube“ im Erdgeſchoß, ſowie der „Emporftube” im erften 
Stock waren alle aus Balfen gefügt. Die Kammer (Heueinfahrt) 
wurde nur auf den beiden Längsſeiten von Balken begrenzt. Sonft 
beitanden die Wände aus „Spidwänden”, d. h. aus Ständern, 
zwilhen die geflodhtenes Stroh und Lehm eingezogen war. Ge: 
mauert war der Badofen, und zwar die Rauchkammer aus Bruch—⸗ 
fteinen (Melapbyr), der Badofen und der Schornftein aus Bad: 
fteinen. Aus Biegeln war der Kleine offene Herd (Kamin) im erften 
Stod gebaut, den der Backofen auf feinem Rüden trug. 


. Die Bauweiſe Tennzeichnet fi als gemijchter Bloc: und Ständer: 


bau, wie man ihn bei mitteldeutichen Hausbauten nicht felten findet.?) 
Die Braunauer Holzhäufer, die heute noch in der Stadt ftehen, find 
alle in gleiher Meife errichtet. Der Grundriß zu ebener Erde ift 
typiſch mitteldeutih. Beim mitteldeutihen Haufe,!®) das von Frank: 
reich bis Rußland ganz allgemein verbreitet ift, tritt man durch die 
Haustür an der Zängsfeite in das Vorhaus und hat dann links Die 
Stube, geradeaus den Badofen, rechts Stall und Vorratskammer. 
Wäre der Eingang bei dem Braunauer Haufe an der Längsfeite 
möplih geweſen, jo träfen wir bei ihn die gleichen Verhältniſſe. 
Die Lage aber erforderte den Eingang an der Schmalfeite und jo 
zieht fih neben Stall und neben Etube der Gang durch die ganze 
Länge des Haufes. Der uralte, mitteldeutihe Bauernhaustyp ift bier 
in nit übermäßig geichicter Weiſe ftädtifchen Verhältniſſen an- 
gepaßt mworden.!!) 


. Baumweife und Grundriß würden feinesmegs eine befondere Be: 


Ihreibung rechtfertigen. Beachtenswert wurde das Haus erft durch 
den Badofen und den ihm aufgefegten offenen Herd. Die Rauch— 
kammer (Küche) war ein faft vierediger Raum von etwa 2 m Länge 
und Breite Der Tür gegenüber ſprang bis zu Tiſchhöhe eine 60 
bis 75 cm breite Backſteinmauer vor, in die rechts ein Wurſtkeſſel 
eingelajjen war. Links von ihm bildete die Mauer eine Herdplatte. 
Schmale Geſimſe (25 cm breit) liefen auch längs der beiden an- 
ftoßenden Seiten. Rechts vom Eingang in die Küche befand ſich 
die Einfhuböffnung in den Badofen, der ſich über die Kellertreppe '?) 
legte. Aus einem fat unmerklichen Gemölbe über der Küche ftieg 
der Schornftein empor. 

Als das Haus abgeriffen wurde, ftand in der Stube neben ber 
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Abb. 3. Blick auf die Küche mit Badofen von der Stube aus (nad) Abbruch der 
Stube). Rechts hinten auf dem Badofen eine jhräge Ede des offenen Herdes. 


8 9. 


Kühe ein Ofen, der ziemlih weit von der Mauer abgerüdt war 
und deſſen Ofenröhre in einer Höhe von etwa 1,90 m in den 
Schornftein mündete. Dieje Öffnung war aber eine verhältnismäßig 


Junge. Eine 75 cm im Geviert große Öffnung führte früher knapp 


über dem hinteren Baditeingefims in die Küche; fie war jpäter mit 
Biegeln vermauert worden. Der alte Stubenofen war offenbar von 
der Küche aus mit großen Sceiten zu heizen gemwejen und hatte 
dit an der Mauer feinen Stand gehabt. 

Ob das aud fo war, als die Küche erbaut wurde, fcheint einiger- 
maßen unficher. In der Stube war nämlich zur rechten Hand vom 
Eingang eine flahe Vertiefung in der Mauer, eine Nijche, in die 
man fich jegen konnte. Beim Abbruch zeigte fih, daß auch bier 
einmal eine Öffnung nad) der Küche geführt hatte, daß dieje Öffnung 
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aber mit Bruchfteinen gejchloffen worden war. Die genaue Form 
ließ fih nicht feftftellen, es jchien aber jo, als hätte dieſes Loch die 
Form eines Rechtecks gehabt, das auf feine Schmaljeite geftellt ift. 
(Bol. Abb. 3.) 


Am erſten Stod trug der Badofen eine offene Herditelle, die völlig 
dem Kamin glid, wie er heute noch in englilchen Gegenden üblich 
if. (Bol. Abb. 4) Der Herd öffnete fi nad der Pawlatſche zu. 
In feinen Schornftein war eine Dfenröhre geleitet worden, die von 
einem Kachelofen in der Stube kam; diejer Ofen, der aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts ftammte, war eine Zutat jungen Ur: 
jprunges. Die Bewohner des erften Stocdes mwärmten fich in der 
Zeit, in der der offene Kamin erbaut worden war, am unverjchloffenen 
Herdfeuer und es ift nicht anzunehmen, daß fie in ihrer Stube nod) 
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Abb. 4. Die offene Herdftelle im erſten Stod. 
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einen Kachelofen ftehen hatten. Jedenfalls wäre dann der offene 
Herd ebenfo zwecklos geweſen, wie er es feit Menſchengedenken war. 
Denn ſeit Menfchengedenten ift er nie benugt morden, da der Kachel⸗ 
ofen ſowohl zum Kochen, wie zum Heizen diente. 

Die Anlage von Küche, Badofen und Herd macht einen durchaus 
altertümlihen Eindrud. Sie ift auch fonft im ganzen Braunauer 
Ländchen nicht mehr nachzuweiſen, wenngleich ältere Leute mehrfach 
fih folder offener Herdftellen in der Stadt erinnern wollen. Auf 
jeden Fall ift der offene Kamin als Heizeinrihtung ſchon feit fehr 
langen Zeiten aus den mitteldeutihen Städten verſchwunden und 
nur in reihen Batrizierkreifen bat er fich bie und da gehalten oder 
ift neu eingeführt worden. Die Braunauer Herdanlage fand fich 
jedoh in einem ärmlihen Gebäude; fie ftammt unzweifelbar aus 
einer Seit, in der folhe Anlagen in Braunau ziemlid allgemein 
üblich waren. Und man ift im erften Augenblid verſucht, das Alter 
des Haufes, jo, wie es beim Abbruch war, mit dem Alter der 
fteinernen Herd» und Dfenanlagen gleichzufegen und in eine ganz 
graue Vorzeit hinaufzurüden. | 
Das Holzhaus felbft war aber verhältnismäßig jung Das ergibt 
fih aus den Grundbüdern. (Bergl. Anm. 4) Die ältefte Ein- 
tragung über die Bauftele if im Jahre 1758 gemacht worden; 
in diefem Jahre kaufte der bürgerlihe Schuhmacher Kaſpar Pehinger 
das Grundftüd als „eine wüfte Bauftelle“ von der Stadtgemeinde. 
Am 10. April 1757 war die ganze Stadt Braunau, 158 Häuſer, 
abgebrannt und jeit diefem Unglüd lag die Bauftelle unbenugt. 
Die nächte grundbücherlide Nachricht kommt im Jahre 1788 vor; 
damals ftand auf dem Grundftüd ein Haus. Die Erbauung des 
Holzhaufes Fällt demnach zwiſchen 1758 und 1788. 

tiber das, was vor 1757 war, gibt es keine jchriftlichen Nachrichten, 
hierfür ift man auf den Befund des Haufes, ganz befonders aber 
auf den Befund des Baugrundes angemwielen. Beim Abbruch des 
Haufes und beim Neubau zeigte fih, daß das Vorderhaus faft un: 
mittelbar auf das Kellergewölbe aufgelegt war; das SHinterhaus 
(die Stube) dagegen ftand auf der Erde auf. Dort wurden Gräben 
für die Grundmauern des neuen Haufes und für die Kanalanlage 
zum Teil 2 m tief ausgeihadtet, zum Teil wurde der ganze Erd⸗ 
boden bis zu einer Tiefe von 50 cm abgehoben. Dabei ergaben 
fih einige Anhaltspunkte für die Gefchichte des Gebäudes. In 
einer Tiefe von etwa 30—50 cm lag eine ftarke, faft ungeftörte 
Brandfhicht, die zwifchen den verkohlten Reften von Fußboden und 
Dachbalken mandmal bis zu 20 cm hoch aus Scherben beftand 
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(in ber Ede beim Badofen ſogar 40 cm bod). Unter dieſer 
Brandſchicht fanden fi) große Melaphyrplatten und kiesliger Schotter, 
die auf Schutt von verſchiedener Beichaffenheit lagerten. In 85 cm 
Tiefe folgte eine zweite, in 95 cm Tiefe eine dritte Brandſchicht, 
125 cm tief traf der Spaten auf eine vierte Brandſchicht, unter 
der der gemachfene Boden zum Vorſchein kam. Ale Brandſchichten 
endeten etwa 120 cm vor der Wand nad dem Garten. 

Das Holzhaus war aljo feit Gründung der Stadt zum mindeften 
vier Mal abgebrannt und war, ald es zum fünften Mal erbaut 
wurde, um 120 cm verlängert worden. Daraus erklärt fich die 
auffallende Länge der Stube: 7'/. Meter. (Die alte Zänge ift im 
Plan durch Striche gekennzeichnet). In der erfien Schicht lagen 
zahlreihe Scherben von Ofenkacheln, bis zu 40 cm hoch in der 
Ede zwiſchen Stube und Küche, dort, wo das alte Ofenloch nad 
der Raudftube führte Kachelſtücke waren verftreut bis in die 
Hälfte der Stube und untermiſcht mit zahlreihen Scherben von 
Krügen und anderen Tongefäßen, manche von der Brandglut voll: 
ftändig gejchmolzen. In der Mitte des Zimmers lag ein Keiner 
fünftliher Totenkopf, wohl vom Fuß eines Kruzifires. Im Gang 
nah dem Hofe ftieß man auf einen Kreuzer von 1765. Diele 
Münze war jhon ziemlich abgegriffen und nichts deutete darauf bin, 
daß fie in Brandglut gelegen hätte. Sie wird aljo einige Sabre 
nach ihrer Prägung auf dem wüſten Grundftüd verloren worden 
fein und der Schluß Icheint erlaubt, daß bis etwa 1770 das Haus 
nit wieder aufgebaut worden war. Die Erbauung des abgerifjenen 
Holzhaujes dürfte alfo in die Zeit vor 1788, nah etwa 1770 
fallen. 

In der zweiten Brandihicht lagen zahlreiche ähnliche Scherben, wie 
in der erſten; ganz gleihe Scherben enthielt die dicht darunter 
folgende dritte Brandfhiht. Bei beiden Schichten war der Fuß: 
boden jehr gut und völlig ungeftört erhalten; auf den verfohlten 
Dielen lag noch der weiße Streufand; nur der Schutt des Dad): 
ſtuhls war untereinander gewühlt. An metalliiden Fundſtücken 
famen große verroftete Nägel und eine völlig zerjegte, kupferhaltige, 
filberne oder kupferne Spange zu Tage. Keinerlei beftinımte Kenn: 
zeihen boten einen beftimmten Anhaltspunkt für eine beftimmte Zeit. 
Die Schichten müfjen daher nad) allgemeinen Kennzeichen beurteilt 
werden. Sie hatten fich beide ſchon ſehr ſtark gefegt. Die erfte 
Brandihiht war verhältnismäßig loder, aljo ganz wejentlich jünger 
und zwilhen 1757 und dem vorhergehenden Brande muß eine 
ziemlich geraume Zeit verftrihen fein. Im Sabre 1684 war faft 
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die ganze Stadt (236, nach anderen Quellen 178 Häufer) nieder- 
gebrannt. Aus diefem Brande dürfte die zweite Schicht ftammen. 
Für die dritte Shiht muß man ſchon bis zum Jahre 1549 zurüd- 
geben, damals wurde die ganze Stadt bis auf Kirche und Pfarrhof 
ein Raub der Flammen. Der vorhergehende große Brand von 
1452 batte die Eofterfeitige Obergaſſe verſchont, kommt alſo für 
unfer Haus nicht in Betracht. 1449 war ebenfalld die ganze Stadt 
eingeäfchert worden. Die vierte Brandſchicht, die vollftändig geſetzt 
war und in der fih nur ganz mürbe Echerben fanden, dürfte aus 
diefem Jahre ftammen. Aller hundert Jahre war alfo das Haus 
abgebrannt; nimmt man dieſes Mittel auch als Lebensdauer des 
Gebäudes in feinem erften Zuftande, jo wäre es vor der Mitte des 
14. Sahrhunderts errichtet worden. Dieſe Annahme dürfte richtig 
fein: die Erbauung des Haufes fiele dann in das erfte Jahrhundert 
nah der Stadtgründung. 

Das Haus felber ift demnach in der Geftalt, in ber ed bis zum 
Juli 1913 daftand, verhältnismäßig neu gewejen, es hat nur ein 
Alter von etwa 140 Jahren erreiht. Es ift aber fo güt wie ficher, 
daß mit Eleinen Veränderungen (3. B. in der Länge) das Haus 
nad jedem Brande wieder genau jo aufgebaut wurde, wie es vorher 
gewefen war. Auf jeden Fall haben Küche und Badofen ftets an 
der gleihen Stelle geftanden und alle Brände überdauert. Nach 
der Straße zu räumte man nad) jedem Brande Schutt und Aſche 
weg, in den Garten hinter; an der Stelle der Stube ließ man den 
Schutt liegen. Mit jedem Brande wuchs die Höhe von Garten 
und Stube gegenüber der Straße, ſodaß fchließlih das Hinterhaus 
zur Hälfte des erften Stods emporwuds. Die „Küche“ ſtak infolge: 
deilen im Verhältnis zur Stube tief im Boden. Das ur|prüngliche 
Verhältnis dürfte fo geweſen fein, daß die Emporftube und der 
Heuboden über der Stube in gleiher Höhe gelegen haben und daß 
das Dach über dem dielenartigen Mittelbau fi ſcharf ſenkte, wie 
es noch beute bei vielen alten Häufern in Braunau der all ift. 
Wahrſcheinlich dürfte die Stube in Erdgeſchoß früher einen offenen 
Kamin gehabt haben, der in die Küche mündete. Der Kachelofen 
verdrängte dann den offenen Herd; als Spur blieb an feiner Stelle 
die Herdnifche zurüd. Im erften Stod hatte ſich dieſer offene 
Kamin erhalten, trogdem längft ein Kachelofen feine Aufgabe über- 
nommen hatte Man riß den Kamin troß feiner Zweckloſigkeit 
nicht weg, fondern ließ ihn auf dem Badofen ftehen, da man den 
Play nicht benötigte; den Scornftein konnte man noch für den 


Kachelofen verwenden. 
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8 19. Die Gefchichte des Haufes kann man kurz fo zufammenfaflen: Bau 
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im 14. Jahrhundert, im Grundriß 1,20 m kürzer als zuletzt; 
Badofen, Stube, Stall und Gang in gleiher Weife verteilt. Erfter 
Brand: 1449. Die Stube liegt beim Neubau mindeftens 50 cm 
höher als der Etal. Zweiter Brand: 1549. Beim Neubau fteigt 
die Stubenjohle; in der Ede beim Badofen ſteht bereits ein Kachel- 
ofen. Dritter Brand: 1684; die Verhältniffe gleichen denen von 
1549. Vierter Brand: 10. April 1757, Neubau um 1770; die 
Stube liegt etwa 120 cm höher als die Taube; die Länge des Hauſes 
wädhft um 120 cm. 1913: Abbrudh und Neubau. Die Erbauung 
des offenen Herdes fällt vor den zweiten Brand, denn zur Zeit 
diejes Brandes hatte die Stube bereits einen Kadelofen und es 
dürfte auch im erften Stod einer vorhanden gemweien fein. Der 
Herd ftammte alfo aus der Zeit vom 14. bis 16. Jahrhundert. Er 
bildete ein Denkmal, das jeder, der Sinn für Altertum bat, nur 
mit Bedauern fallen fab. 


— 


| Anmerkungen. 





Man erkennt deutlich an alten Stabtbilvern aus dem 18. Sahrhundert, daß 
damals noch die überwiegende Mehrzahl der Häufer Heine Holzhäufer waren. 
Eine derartige Anficht befitt das Bürgermeifteramt: Profpect der Stadt 
Braunau von Dccident. Nur die Häufer um den Ring maden einen ftein: 
gebauten Eindrud, im übrigen fehen die Bauten alle wie Holzhäufer aus. 

Es gab bereit um die Wende des 15./16. Jahrhunderts und befonvers im 
16. Jahrhundert einige vornehme Häufer, die zum Teil oder ganz aus Stein 
errichtet waren. So dürfte das Haus Nr. 95 am Ring nad einem alten 
Maurerzeichen aus dem 15.—16. Jahrhundert geftammt haben. (Der reich 
verzierte Stein ift im Hausflur des heutigen Neubaues eingemauert.) Das 
Haus Nr. 120 am Ring ift 1584 erbaut worden, wie ein Fenfterkopfitein 
an der Rüdfeite befagt. Das Haus Nr. 105 am Ring wurde wahrfcheinlich in 
den Jahren 1595— 1606 für einen Herrn Hans von Hahn errichtet; wenig- 
ftend trägt da8 alte Tor die Jahreszahl 1595 und ein Hahnenmappen, 
außerdem wurde im Keller ein Wappen mit dem Hahn und der Bezeichnung 
HH. v. H. 1606 aufgefunden. (Diefes Wappen ift jet im Hausflur des 
Neubaus eingemauert; das alte Tor ift im Neubau an anderer Stelle als 
urfprünglich wieder vermenvet worden.) Aber auch außerhalb ver Stadt: 
mauer gab es einige Steinhäufer; fo am Graben das Haus OS. 45; das 
Erdgeſchoß ift port ein Steinbau, errichtet 1549, der erfte Stod aber Blockbau. 
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2) Es fteht noch heute ein Holzlaubenhaus auf Braunauer Grunde, und zwar in 


4 


— 


der Bahnhofſtraße, alſo außerhalb des umwallten Stadtgrundes. Das Haus 
iſt jedoch durch Umbauten und Zutaten vollſtändig verändert worden, ſodaß 
es kein rechtes Bild eines alten Braunauer Hauſes gibt. 

Das Grundſtück beſteht aus Bauparzelle 195, Gartenparzelle 33 in der Stadt 
und Acker 519 bei der Kirche zu „Unſerer lieben Frau“ außerhalb der Stadt. 
(Zu jevem alten Stadtgrundftüce beinahe gehörte bei diefer Kirche ein kleines 
Adergrundftüd; ala die Anfievlung Braunau von dem Platz um die Kirche 
nach. der heutigen Stelle verlegt wurde, wurde offenbar die alte Anfichlung 
ganz gleichmäßig auf die neuen Stadtgrundftüde verteilt.) Es finden fidh in 
den Grundbüchern folgende Eintragungen: 

1) Grundbud II, Jnonr. 85, Fol. 261 (jet im Landesardiv Prag): am 
14. Juni 1758 fauft Kaspar Petzinger, Schuhmacher, von der Gemeinde 
„eine wüfte Bauftelle in der Obergafje" um 10 Schod. 

2) Der Joſephiniſche Katafter für Braunau, beftätigt am 12. April 1788 
(Fasz. 537 des Landesardivs Prag): Kaspar Peginger ift Inhaber des 
Haufes Nr. 43 in Braunau, topogr. Nr. 75. 

3) Hypotbefenbuh Nr. 13, Invnr. 90, Fol. 211 und 220 (Landesardiv 

Prag): ein Kaspar Pesinger befigt laut Schuldverfchreibungen vom 
1. März und 14. Oktober 1797 das Haus N.C. 43. 
Grundbud IV, Bl. 6 in Braunau: Kaufvertrag, wonach am 31. März 
1798 das brauberechtigte Haus C.N. 43 (neu: 44) von Kaspar Petzinger, 
bürgerl. Schuhmader an Franz Stumpf, bürgerl. Tuchmacher verkauft 
wurde, und zwar um 540 ZI. W. W. 

5) Dominilalgrundbudh Nr. 1, BI. 36 (in Braunau): Franz Stumpf kauft 
von der Stadtgemeinde Braunau zu dem Haufe ein Mietftüdel. 20. Te: 
bruar 1824. 

Die übrigen Nachrichten bieten nichts Befonderes: Franz Stumpf 
jtarb am 8. Mai 1857 ohne Teftament; er hinterließ eine Witwe Barbara, 
zwei ledige Töchter Maria und Helene und einen Sohn Anton Stumpf, 
MWundarzt, ſowie eine verheiratete Tochter FJohanna Syriste. Am 22. Sep: 
tember 1867 übernahm Anton Stumpf das Haus unter der Bedingung eines 
Ausgedinges für die Mutter und die ledigen Schweitern. 

Am 21. Dftober 1894 erwarb Frau Mathilde Nentwih das Haus, 
am 8. April 1902 Anna Tihauder, am 13. November 1912 Yohanna 
Kahler, am 27. November 1912 Yranz Erber und Emma Erber. 
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5) Zum Verſtändnis der folgenden Schilderung nehme man den beigegebenen 


Plan (Grundriß ufm.) zur Hand. 


6) Diefer Raum war faſt garnicht beleuchtet; er hatte nur ein längliches, ſchmales 


Fenſter, ein typifches Stallfenfter. Der Eingang (132 cm hoch) war für 
Menſchen zu niedrig. Man dürfte nicht fehlgehen, wenn man den Raum als 
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Stall (etwa für Kleinvieh) bezeichnet, wenn er auch feit Menſchengedenken 
nicht mehr als folcher verwendet worben ift. 


?) Der Verſchlag ift eine Zutat des 19. Jahrhunderts; durch ihn wurde eine 
Kammer gebildet, die ihr Licht von dem Fenſter erhielt, das eigentlich für das 
Haus bejtimmt war. Durch die Einfügung diefer Kammer war der Eingang 
ins Haus dunkel, zu Zeiten ganz lichtlo8 geworben. 


8) Diefe Kammer war dadurch entitanvden, daß man nad) dem Haufe zu eine 
Brettermwand mit einer Tür eingezogen hatte. Urfprünglich feheint dieſe 
Kammer eine Heueinfahrt geweſen zu fein; denn auch die Wand nad der 
Straße zu kennzeichnete ſich als fpätere Einfügung: fie war eine leichte Spid- 
wand, die zwei Blockwände miteinander verband. 

9 
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Blockbau iſt die Bauweiſe, bei der die Wände derart aus wenig behauenen 
Balken gebildet ſind, daß die Balken der Länge nach übereinanderliegen und 
an den Ecken ineinandergreifen. Der Ständerbau trägt ſeinen Namen davon, 
daß in jeder Wand zwei oder mehr Säulen (Ständer) von unten nach oben 
gehen, unten auf einer Schwelle ſtehen und oben einen Querbalken tragen; 
in dieſes Gerüſt iſt dann eine Wand eingezogen, die aus ganz verfchieven- 
artigem Stoff hergeftellt fein kann (Lehm und Stroh, Bretter, Ziegel ufw.). 
Gemiſchter Blod- und Ständerbau kommt auf oſtmitteldeutſchem Boden nicht 
ganz felten vor, gewöhnlich als gemifchter Blod- und Fachwerksbau; meift ift 
allerdings bei ebenerdigen Häufern eine Hälfte in Blod: und die andere Hälfte 
in Ständerbau; bei einftöcdigen Häufern beſchränkt fih der Stänverbau auf 
den erſten Stod. Ein derartiges Haus findet man in Barzdorf unterhalb der 
Kirche, das „alte Pfarrhaus”. Es iſt beiprochen und abgebildet bei: Lutfch, 
Wanderungen durch Dftveutichland, 1888, S. 19. Andere Beifpiele findet 
man angeführt in den Werfen: Das Bauernhaus in Deutfchland, und: Das 
Bauernhaus in Defterreih-Ungarn und in feinen Grenzgebieten. Dresden, 
1906. 


Über das deutfche Haus und feine Verbreitung findet ſich eine fehr überficht- 
liche Karte in: Deutfche Erde, Gotha, VII, 1908, Sonderfarte 3; vgl. den 
Aufſatz dazu von Peßler, ©. 45 fig. 


11) Bald geſchickt, bald ungeſchickt findet fi das auch andersmo. Vgl. Lutich, 
Wanderungen, ©. 11. 


12) Die Kellertreppe war in ihrer Baumeife beachtenswert. Ihre Dede war nicht 
gemwölbt, fonvern eine Flachdecke, die zufammengejegt war aus dachziegelartigen 
Melaphyrbrucfteinen. Die Dede ruhte am Ende der Treppe auf einer Mauer 
und baute fih ſchräg nach oben fo auf, daß die mittelften Steine auf der 
Grundmauer eine Art Dach zueinander bildeten; hierüber legte fich nach beiden 
Seiten wiederum ein größeres Dach und fo fort nad) oben. 
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Langer, Deutſche Bollskunde a. d. b. B. 
x 1. und 2. Heft. 33 


18) Die Stelle des Haufes, an der der offene Kamin angebradht war, ift be: 
zeichnend: es ift die einzige Stelle im Haufe, die volljtändig vor Wind und 
Wetter gefhügt war, als es noch fein Fenſterglas gab. Noch am Ausgang 
des 15. Jahrhunderts waren in Bürgerhäufern Glasfenfter ganz unbekannt. 
Bol. K. Stephani, Der ältefte deutihe Wohnbau, Il. Band, Leipzig, 1903, 
Seite 565 fle. 
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Volkstümliche Dichtung. 


3 dem im Jahre 1891 erfchienenen I. Bande meines Werkes „Aus dem 
Adlergebirge“ habe ich bereit? im Abfchnitte „Land und Leute” auch einige 
Volksdichtungen des Hieronymus Brinke veröffentlicht, worunter auf S. 176 
u. ff. die auch außerhalb des Aolergebirges, wie in Braunau, verbreitete und be- 
fannte Volksdichtung, betitelt „Tanzunterhaltung im Stadtſalon“. Seither konnte 
ich dem im XI. Bande, ©. 150, diefer Volkskunde befchriebenen Driginal-Sammel- 
bande Brinkefcher Dichtungen entnehmen, taß meine damalige Veröffentlichung 
bloß den I. Teil diefer Volksdichtung enthielt, indem der zugehörige II. Teil, 
welcher in ebenfo volfstümlicher Weife die Tanzunterhaltung in einem Dorfmwirts- 
baufe fchilvert, unbefannt blieb. Nachdem nun außer dem Unterfchiede in der 
Schreibmeije die jeinerzeitige Wiedergabe im I. Bande „Aus dem Adlergebirge“ 
auch einige tertlihe Barianten gegenüber dem Inhalte des Driginal-Sammelbandes 
aufweift, hielt ich e8 für zweckmäßig, dieſe Brinkeſche Volksdichtung in ihrem vollem 
Umfange zu veröffentlichen, und laſſe diefelbe nunmehr nachftehends folgen: 


Tanzunterbaltungen im Stadtsalon und in der Dorfschänke, 
geschildert von einem Dorfburschen. 


Bon Hieronymus Brinte. 





I. Ceil. 
Im Stadtſalon. 
Amol ging ich ei die Stodt 
On faaft!) mer en neua Aut; 
Da But dan h6 ich a glei gehöt,‘) 
Dar poßt mer & recht gut. 


1) kaufie. — ?) auch gleich gehabt. 
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A höt en rechta breeta Rand, 

Em on dem a fomta!) Band, 

Zwü grüße Quoſta hinga r6,?) 
Ich hotte meine Sreede dro. 


Etz wullt ich wieder of heimzu macha,?) 
Jh ging Schon ei dar Goſſe naus, 
Ich mußte bei mer falwer lacha, 

Ich hörte Tanzmufif ei am Baus. 

Die Mufit die ging wunderfchün, 

Es töt mich orndlich wie nei ziehn; 
Ich töt’s halt wöga,t) ich wullt’s doch fahn, 
Wos do drenne werd gefchahn. | 


Oder wie ich ei die Stube tröt, 

Woßt ich ne, wos ich mir föllte denfa, 
Dos is ganz anders ei der Stödt 

Ols wie bei onfem Schänfa. 

Dos is derfene?) wie a Stöll, 

Dos wOr a fchüner grußer Sool, 
gang on breit, foft ohne Ende, 

Es hot a gör gemölte®) Wände. 


Die Mufifanta fößa hach,“) 

Sie mußta üwer ene Treppe nuf fteiga,?) 
Jeder hot für fih a Bach, 

Draus töta fie blöfa oder geiga. 

Es worn dar Mufifanta viel, 

On ?!öma die amol eis Spiel, 

Do madta fe röfend lange Stöcde, 
Derzwefcha wor wieder ene grüße Löde.?) 


Die Städter Herrn, die machta Galle,10) 

Ei da feina fchworza Srada, 

Dos fein euch ganz ander Kalle!!) 

Os wie mir, ei onfa forka Jada, 

Sie rannta im Soole uf on nieder, 

Kämpta fich die Höre on verwerrta fe wieder, 


1) Um und um ein jaıntenes. — ?) herab. — ®) nach Haufe gehen. — *) wagen. — 
2) dagegen. — Es Hatte auch jogar gemalte. — ?) hoch. — °) Hinauffteigen. — 
®) Rüde. — 10) Gala, Hochputz. — Kerle. 
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On a Schnaugbort dorfte fem ne fahla, 
On wenn a ihn!) hätt fölla der Koße ftahle. 


Es war doch wetter feene Kalte, 

On foft jeder hotte Handfchfa?) 0, 

Os wenn a die Hände derfriefa föllte, 

Die gön?) fie ne amol bem Tanza rd. 

Dos wor mer 30 tomb,*) ich mußte lacha, 

Jh frogt: Warum tun fie denn dos macha? 

Do töt mer’s ener glei erflär'n, 

Ohne Handſchka täta fie fich gl?) die Hände befchmern. 


On dernöch erft die Städter Maidlan, 

Wos die ols für Gelomper hön, 

Afo fchüne feine Kleidlan, 

Ma mocht die Aaga droffe Ion. 

Yma recht enge on onta fehr weit, 

Doß recht viel Raum zom Greichan bleit,®) 
Dos is a röfend gruß Gefl&der,’) 

Ei der Hand hon fie noch ertra ene Pl&der.°) 


Of em Koppe on im Bufen, 

©, dos ftieht euch wunderfchün, 

Do kon fie rute on weiße Rüfa, 

Afo wie 's of em Strauche blühn. 

On a fogör da Ala Muhma ?) 

Wachfa noch of em Koppe Bluma, 

Die müga fih wull ofte befprega 16n,'®) 
Sonft wärn die Bluma nimme ausfchlön.!!) 


Sie tun derbei wull a recht grüß, 
Mill ener eine zom Tanza friga,!?) 
Do madıt a für ihr erft en Kroßfuß, 
A tut fih A noch für ihr bicha.'®) 
On feins’ dernöch em Tange drenn, 
Do tangt har a pörmol mit ihr rem, 


ı) für a ihn mundartli richtig an. — ?) Handſchuhe. — ?) gaben. — *) bumm. 
5, Oberdörfiſch gldi, Partikel aus „glaube ich“, dicitur. — °) zum ungeſchickten 
breiten Hin- und Herfchreiten bleibt. — °) baufchiges Herumfliegen der Kleider. — 
®, Fächer in der eigentlihen Bedeutung eine Winderzeugungsmajchine, mit welder 
das Getreide gereinigt wird. — ) den alten Bajen, hier allgemein für „Weiber“. — 
10) laſſen. — 11) auefchlagen. — !?) befommen. — 2) beugen. 
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Noch!) dankt a ihr, a tut fich ne ſchama?) 
On tut fih wieder ene ander’ nahma. 


Oder?) bei dam Tanta ei der Stödt, 
Do macha fie ganz ander Denge, 

Sie tanga ne immer em a R6d,*) 

Sie macha gor foriofe Sprenge. 

Do fprengt a jeder, wie a will, 

On dos heeßa fie Quadrill, 

Sie renna dorchnander wie die Tomma,?) 
Solegt töüma°) fie wull wieder zoſomma. 


Mit dam Trenfa do hielta fie Moog on äiel, 
Mir fcheint fie hotta ne viel Haller,’) 

Sie tronfa wull, of gör ne viel, 

's Glos trüga fie of am Taller. 

Do dermit machta fie noch recht Parade, 

A Schnops, dos hießa fie Eimonade, 

Bier mwullta fie recht ausgegörnes 

On die Göllert,?) dos hießa fie Befrörnes. 


On dos ging afo ei der Stelle,) 

Os 10) wenn fie gör ne loftig wärn, 

Moncher hotte gör ene Prelle,'!) 

Afo gör die jonga Berrn, 

Mit dar Brelle könna fie fich beffer orientiern, 
Do mücha fies wull bäle fpürn, 

Wos a Jongfer is oder ene Höre, 

Moncer hot gör die Aaga 6 ar Schnöre.!?) 


Wies dernöch ems Heimgihn kom, 

Do wor erft a Grüßgetue; 

Do 30ga!?) fie fich wieder anders 6, 

Die Weibsbelder Weller!*) on ander Schuhe. 
Die Herrn nohma A noch ene ander Plente'?) 
On machta hundert Koplanıente. 

Dernöch wor endlich 's Grüßtun aus, 

Sie ginga gor ftelle zom Locke naus. 


* * 
x 


1) Hernach. — ?) fhämen. — ?) Aber. — *) im Rabe, Kreife herum. — 
5, Dummen. — °) famen. — ?) Heller für Geld. — °) Gallerte. — ®) in der Stille. 
— 1% Als, — ') Brille. — '?) an einer Schnüre, nämlich den Zwider. — *?) zogen 
fie ih an. — '*) Die Weiber Ummurfstüder. — 5) Rod. 
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11. Zeit. 
In Ser Dorfichänte. 


No, do lot!) mich of 30 Ruh 

Mit da della loma Kromanza,?) 

Do gieht’s bei ons ganz anders zu, 
Wenn ma will amöl eis?) tanka, 

Do gieht ma halt ganz franf on frei 
Unfchiniert ei’s Wertshaus nei. 

Do dorf ma fich A gör ne fchäma, 
Ma derf ne amol de Möte rönahma. 


Kömt ma nei 30 dar Stümatüre,?) 

Do bleibt ma ftiehn os wie a Stronk; 
Js monchmol A a gruß Geröhre, 
Onfereis,’) ma is noch jong; 

Giht's a wing ochfahoftig®) dernieder, 
Stüßa fie eis, do ftüßt ma wieder, 

Denn is ma do ne a besla grob, 

Do frigt ma halt do gör fe Köb. 


Do fieht’s ne afo nÖwel aus, 

Do is ma wie derheime, 

Dos is halt of a Dorfwertshaus, 

Do is olls wie vo £eime; 

Do is A fene gemolte Stüwe, 

Höt’s ei a Diela A ene Örümwe 

On follt ma drümer, ma acht ne druf, 
Ma ftieht gefchwende wieder uf. 


Js der Tanzplag a besla enge, ' 

Do macht ma fih a aör nifcht draus, 
Werd im Tanze a gruß Gedränge, 
Do ftüßt halt ener a andern raus. 
Ma muß halt techtig „Solo“ fchrein, 
On mölla fie noch ne ftiehn blein,’) 
Do werd dernoch ne lange getändelt, 
Do werd halt gor ſakriſch gehändelt. 


1) laßt. — ?) Mit diejen lahmen Geftikulationen. — *) eind. — *) zu der 
Stubentüre. — 5) Unjer einer. — °) ochjenhaftig, roh, gejtößig. — ?) bleiben, 
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Em ene Tänzern is do gor kene Aut, 
Söllt ma do viel Koplamente macha, 
Do würda die Maidlan feuerrut, 

Sie würn eis noch derzu auslacha. 
Zom Tanza dorf ma do feine bieta,!) 
Do komma fie gor rafch aefchrita, 
Wenn ma of mit am Singer mintt, 
Do hänga fie fi 6 gor flinf. 


Sürs Tanza fein do die Maidlan eigenumma, 
Do laafa fie oft ftundameit, _ 

Mog’s Wäter?) fein wie's will, fie fomma, 
Wenn’s glei reint,?) on ftörmt, o(n) fchneit, 
Som Tanza tut fich keene ſchama, 

Sie lon fi A ohne Handsfa nahme; 

On fomma die amÖl eis ROd,*) 

Die kriga's A ne bäle fött.?) 


Sürs Tanza gäb’ do manche ’s Cawa, 

On wos fie fonft noch olles drem gAn,°) 
Tanzt ene ne, do ftieht fie traurig dernaͤwa, 
Tut neidifch of die Tänzer fahn. 

Som Tanza is do keene faul, 

Hot ma A de Pfeife im Maul, 

On föllt fie fich glei dro verbrühn, 

Tanza werd fie mit jedem giehn. 


On gieht dos Tanza amol Iüs, 

Do gieht’s A hortia, recht vom Slede, 
Do tanzt olles, kleen on gruß, 

Do wort”) ma ned of gut Gefchede. 
Hört die Muſik amöl üf, 

Do heßt’s Halt bAle: Noch eis drüf, 
Do werd getanzt die ganze Nackt, 

Dos der Sußboden on der Stiefel fradt. 


mit der Muſik nehmt?) ma’s Ane afo nette,°) 
Sür’s Geld do will ma doch wos hör'n, 
Obs a Waldhorn is oder a Trompete, 
Wenn’s of tut recht techtig röhr'n. 





1) Bitten. — ?) Wetter. — ?) regnet. — *) Runde. — 5) fatt befommen. — 
°) geben. — 7) wartet man nicht darauf, was fich gut me — 2) nimmt; in der 
Mundart mit kurzem e. — °) auch nicht fo genau. | 
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Afo a feine Muſik, die ma fam!) hört, 
Do werd ju of die Koft geftört; 

Es is gröde os wenn ma föllte fofta, 
Em befta is a Trummel on a Leierfofta. 


Mit dar Kledung, do is A fe gruß Getade,?) 
Do höt a jeder wos anders 6, 

Ob's a Del; is oder ene _Jade, 

Do leit wetter gör nifcht dr6.?) 

Werd em‘) amol gor 30 heiß, 

Oder kömmt ma bem Tanza ei a Schweiß, 
Do macht ma fih en Teufel draus, 

Ma zoiht Pels on Jade aus. 


On afo is A mit da Maidlan, 

Die hon a gor verfchiedene Kloft,?) 
Bon fie A ne felle®) feine Kledlan, 
Bem Tanze do fein fie zofommageroft.’) 
On doß fie ern?) fella ne derfriefa®) 
Oder aör a Köp verliefa,!?) 

Do hon fie a gut Mettel erfonda, 

Sie hon a Köp ei a Tüchla gebonda. 


Oder bei dam Tanza do krigt ma Dorft, 
On Dorft leida, dos will ich ne hoffa, 
A Blehatfh!!) Bier dos is of Worft, 
Do werd halt recht techtig gefoffa. 

On brengt dos Bier fen Rauſch ne Af, 
Do trentt ma halt recht Brandmwein drüf, 
Werd ma A ne gör a Schwein, 

A besla befoffa muß ma fein. 


Dernöc gieht’s erft recht vom Käder,!?) 

Do gieht’s erft recht loftig zu, 

Do is ma lechte wie a SAder,!?) 

Ma löt’*) A noch fen Menfch 30 Ruh. 

Do löt ma erft die Kurafche fpürn, 

On will fih der Schänfe n& recht rührn, 

1) kaum. — ?) Tüftelei. — °) liegt weiter gar nicht3 daran. — *) einem. — 

5) Kleidung. — °) aud nicht ſolche. — ) zufammengerafft, in befter Ordnung. — 
°) etwa, am Ende. — ?) erfrieren. — '%) Kopf verlieren. — '') Aus dem tſchechiſchen 
plechäc, ein großes Gefäß aus Blech, gewöhnlich 1 Liter. — !?) Leder. — 2) leicht 
wie eine Feder. — \) Man läßt. 
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Do fchlät ma Grawal) ei a Tifch, 
On dar muß fchweiga wie a Sifc. 


Js die Nacht fchon ziemlich rem, 

Do is immer noch a Cawa,“?) 
Moncer gieht mit am Maidla hem,?) 
On moncher bleit noch klawa.“) 

On is der. Schänke ne recht feſte, 
Do is a befoffa wie die Gäſte; 

Js ener die Zeche fcholdig blin,?) 
Die bleit wull of der Tofel ftiehn. 


Dos is gor a ander Cawa 

Os wie ei dam Städter Sool. 

Dort trett fener mit am Wörtla dernäwa, 
Ma hört fen Jurer on fen Knöll. 

Kener tut em andarn®) wos 30 £&de, 

Do löt ma ihn’) of die ftelle Sreede 

On madt ſich loftig noch onfer Ort, 
Ohne Brelle on ohne Bort. 


Aus Brinkes Driginal:Sammelbande, Nr. 7, S. 36—44. 
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Der Tanz. 
Sektion aus dem Kopfe eines alten Mannes?) an die Ingend. 
Bon Hieronymus Brinte. 





Gemifjermagen ein Gegenftüd zu den vorangehenden Schilderungen des 
Tanzvergnügens in Stadt und auf dem Lande bildet die mit obigem Titel ver- 
jehene Brinkefhe Dichtung, welche in moraliſcher Hinficht belchrend auf die tanz- 
luftige Jugend einzumirken fucht. Bon diefem Gedichte finden ſich zwei Lesarten 
vor, wovon die eine auf 4 zufammengehefteten Duartblättern von Brinke eigen: 
bändig nievergefchrieben wurde, während die zweite in dem mehrerwähnten Original: 
Sammelbande unter Nr. 12, S. 60—64, verzeichnet erfcheint. Die aus fpäterer 
Zeit ftammende Lesart im Sammelbande meist jedoch mehrfache Auslaffungen und 


1) ſchlägt man Gruben in den Tiſch. — ) Leben. — ?) heim, nad) Haufe. — 


4) kleben. — °) geblieben. — 9) einem anderen. — ?) läßt man ihnen. — °) Im 
Original-Sammelbande: „eines Greiſes.“ 
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Tertabmeihungen gegenüber der urfprünglichen Faflung auf, weshalb ich auf die 
betreffenden Stellen in der nachfolgenden Wiedergabe diefer Volksdichtung nad) 
der urfprünglihen Faſſung unter dem Striche anmerkungsweiſe vermeije. 





Wer das Tanzen hat erfunden, 

Bat wohl die Solgen nicht bedacht, 

Sonft hätte er wohl feine Stunden!) 

Mit etwas Beſſerem zugebradt. 

Darum nennt auch die Gefchichte nicht den Erfinder,?) 
Kein Denkmal zeichnet feine Tat, 

Ein Unglüd ift es nur für?) Menfchentinder, 

Was fein!) Wahnfinn erfunden hat. 

Der ältefte?) Tanz, den wir aus der Bibel fennen, 
War fchon vor Gott dem Berrn ein Greul, 

Wie man?) um ein goldnes Kalb tat rennen; 
Und fo ift es”) auch noch allemeil. 

Zwar heißt es: Man tanzt bloß?) zum Dergnügen, 
Nicht wie Israel, aus Abgötterei, 

Aber des Tanzes Solgen ftrafen dies Fügen,?) 
Nicht jeder Tanz ift von böfer Abficht frei. 

Dies beweifen die vielen gefallenen Mädchen, 

Die bei Trunfe und beim Tanz !”) 

Auf dem Lande wie im Städtchen 

Su Grabe trugen ihren Kranz.!!) 

Ganz verblendet und verpicht 

Sind die meiflten Mädchen ganz, 

Sie fheuen Nacht und Wetter nicht, 

Gibt es nur irgend einen Tanz. 

Da ftehn fie am Tanzplag bis acht Stunden 

Und harren da geduldig aus. 

Dat fih fein Tänzer noch gefunden, 

Geht manche traurig dann zu Haus.!?) 

So find die Mädchen!?) eingenommen 

Sür den Tanz!*) mit wahrer Wut; 


ı) Ebenda: „Denn fonft hätte er jeine Stunden.” — ?) „... auch nicht die 
Geſchichte Den Erfinder.” — 2 „... iſt's für... +) „Was einft fein 
Wahn...” — 5) „Der erfte . — 9) ‚Wo man..." — 7)... . fo geſchieht's 

.“ — F „nur“. — 9 — die Folgen ſtrafen dies oft Lügen.“ — 0) „Wie 


— und klagt ſo manches Mädchen, Weil ſie bei Muſik und beim Tanz.“ — 
m) ‚In der Dorfſchänke oder im Städtchen Zu Grabe trug ihren Jungfernkranz.“ 
12) Bing acht Zeilen fehlen im Sammelbande. — !?) „Die meiften Diädchen 
ind..." — 1) „Tür das Tanzen... .” 
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Sind fie einmal in den Reihen gelommen, 
Brennen fie auch vor Liebesglut.!) 

Und wird verdorben das befte Gewand, 
Koftet es auch ein Paar neue Schuh, 
Sagen fie: Ich hab mir’s angewand’(t), 
Und foftet es auch Schlaf und Ruh?) 
Der Wollüftling fennt?) ihre fchwache Seite, 
Ködert fie mit Tanz‘) und Schmeichelei; 
Und bald find fie?) des Lafters Beute 
Und mit der Tugend ift’s vorbei.®) 
Umfonft ift dann der Eltern Wachen, 
Dergebens jede gute”) Lehr, 

Sie gehn zum Tanz, fie fpringen?) und lachen, 
Derfcherzen?) Geſundheit, Glück und Ehr. 
Was der Jüngling fih erworben 

Durch ſchwere Arbeit die Woche lang,!®) 
Iſt er auch noch nicht ganz verdorben 
Und hört am Sonntag der Muſik Klang, 
So eilet er im fchnellen Fluge 

In den Tanz mit Leibestraft,'') 
Derfchwendet beim Tanze und beim Kruge,'?) 
Was mühfam ihm fein Sleig verfchafft.'?) 
Er opfert feiner Jugend Kräfte,!*) 

Er opfert all fen Hab und Gut, 

Diefem wahnfinnigen Gefchäfte 

Opfert er auch Schweiß und Blut. 

Das Tanzen nach der alten Mode 

War noch menfchlicher'!?) und edlerer Art, 
Jegt nur vorwärts! rafch zum Tode 
Rennt die Jugend !®) wie vernarrt. 

Man ftürmt hinein in großer Menge 

Als gelte es ein Kriegsheer zu verjagen, 


. menjhlih ... .“ — !% „Die Jugend ift ja... .“ 


44 





. des Prieſters fromme ...“ 


1) „Erhitzet ſich das junge Blut.” — ?) Vorſtehende vier Zeilen fehlen im 
Sammelbande. Mir's angewandt, habe es genoſſen. — °?) „... benützt ..“ — 
ı) „Ködert fie duch Tanz und Trunk...“ — 5) „Das gute Mädchen wird ...“ — 
ce) „Unfhuld und Tugend ift vorbei.” — ) „. . 
. . hüpfen... .” — % „Nicht adtend ... ." — 9%) „Im Schweiß die ganze 
Woche lang.” — 1) „Hin zum Tanz mit Mut und Kraft.” — 9) „Opfert dem 
Tanze und dem Kruge.“ — 1) „. . . geſchafft.“ — 14) „. . . feine Jugendkräfte.“ 


Wird dann im Tanze ein Gedränge, 

Tun fie fih!) um den Tanzplatz fchlagen. 
Beift das Dergnügen? Heißt das Luft, ?) 
Wenn Srohfinn fih in Zorn verwandelt (P) 
Und mancher da in Rauſch und Wuft, 

In Rohheit?) und vernunftlos handelt. (7) 
Getanzt wird wahrfcheinlich?) überall, 
Dorherrfchend aber in?) deutfchen Bauen 
Kann man in der Kneipe wie im Saal 
Des Tanzes höchften®) Unfinn fchauen. 
Bier tanzt der Mann und auch das”) Weib, 
Dier tanzen fchon die kleinen Kinder, 

Das Kind tanzt fchon im Miutterleib, 

Alte reife?) auch nicht minder. 

Wie verhunzt und wie verlacht 

Wird dadurch nicht die Heligion,?) 

Alles wird vericgrt gemadtt, 

Den Kirchenfagungen!?) wie zum Hohn. 
Der Sonntag ift, um auszuruhn, 

Um gute Werfe auszuüben, 

Aber, was fieht man da nicht alles tun, 
Was wird da nicht alles getrieben. 

Es hat faum der Knecht und auch die Magd 
Die ganze Woche fo viel Schweiß vergoffen, 
Als bei dem Tarz am Ruhetag 

Don ihrer Stirn ift gefloffen.!') 

Wie foll der Ehrift fich herzlich freun!?) 
Und danken Gott für die Gnad’,1?) 

Wenn jährlich tritt der Sefttag!?) ein, 

Wo man die Kirche!?) eingeweihet hat. 
Wie viele denken nicht daran,!®) 
Dergeffen!?) diefer Wohltat ganz 


1) „Zut man ſich ...“ — ?) „Iſt das ein Vergnügen? ft das eine Luft.” 
— 3) „Bol Robheit .. .” — *) „... vermutlih ...” — °) „Doch allermeift 
in . ..“ — 5) „... größten...” — ) „... hier tanzt das...“ — °) „Jüng⸗ 
linge und Greiſe...“ — % „Wird Chriſtenbrauch und Religion.“ — 19%) „Der 
tatholifchen Kirche...“ — *!) Vorftehende acht Zeilen fehlen im Sammelbande. — 
m)... . ber fromme Chrift fi freun.” — ') „ .. Genad'.“ — 1) „.. Ge 
dächtnistag...“ — 16) . . . das Gotteshaus..." — 1%) „Die Jugend dent gar 
nicht daran.” — 17) „Vergefiend . . .“ 
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Und freuen fich, bricht der Sefttag an!) 

Nur auf Kuchen?) und Kirmestan;. 

Man befucht den Tag darauf?) 

Die Gräber auf dem Gottesacer 

Und eilt von da*) in vollem Lauf 

Sum Tanze und tanzt wieder wacder.) 

Stirbt ein Kind, eine Jungfrau oder Junggefell, 
Sollte doch die Jugend an das Sterben denfen,®) 
Gehn aber’) vom Grab ins Wirtshaus fchnell 
Und tanzen, anftatt ſich über den Tod zu kränten.®) 
Geht iraend die Jugend zu einem Kirchenfefte,?) 
Titularfeft Heißt es!) aud, 

Da fümmern fich die jungen Wallfahrtsgäfte!") 
Sehr wenig um!) den frommen Braudı. 

In der Kirche fie nicht lange weilen, 

Kaum ift der Gottesdienſt vorbei, 

Fragen fie und fich beeilen,'?) 

Wo der befte!*) Tanzplat fei. 

Tritt ein Brautpaar in den Eheftand ein, 

O der fürchterlichen Model 

Statt zu beten!?) um Glück und Gedeihn, 
Tanzt die Braut!) ſich halb zu Tode. 

Um Gottes Ehre zu vermehren,!”) 

Erfand die Heilige Cäcilia 

Die Orgel; dafür tut man fie jet verehren 
Mit Tanzmufit und mit Boppfafa. 


-— 





1) ‚Sie freut fi), rüdt das Kirchweihfelt heran.“ 2) „... Kirmeskuchen ...“ 

— 2) „... beſuchet tags darauf.” — *) „Eilt von da zum Tanz ...“ — °) „Und 
tanzet wieder dort recht wader.” — °) „Sollte die jugend doc den Tod betradten.” 
— 7) „Sie laufen aber...” — °) „Beim Tanzen fie den Tod verachten.” — 
9) „Geht ˖ fie irgenbwohin zum Kirchenfeſte“ — 9%) „ .. nennt man cd...” — 
11) „... bie Kirchfahrtsgäſte.“ — 1) „Wenig um..." — 12) „Da laufen jie, be- 
mühen fih dahin zu eilen.“ — 1) „ .. fchönfte...“ — ') „Statt Gott zu 
bitten..." — .%) „Zanzt man dabei...“ — 17) Bon dba ab mit anderem 
Schluſſe in nachſtehender Lesart: 

„Und fo ift es bei jedem kirchlichen Feſte, 

Ohne Tanz kömmt's nicht zum Schluß. 

Und da achten auch die Iuftigen Gäfte 

Weder Schaden noch Verdruß 

Da wird verklopft der lebte Heller, 

Verſchwelgt des Schlafes ſüße Ruh, 

Tags darauf gibt's leere Teller, 

Oft noch Ärgernis dazu. 
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Die Tanzwut fteigert fih noch immer 
In jedem Stande und überall, 

Die Mädchen werden immer dümmer, 
Sie halten fchon gar Slachsbrecherball. 
Da rafen fie dann nach Belieben, 
Wählen fick felbft die Tänzer aus, 

Was da alles wird getrieben, 

Es ift fürwahr ein rechter Graus. 

Ah, Mädchen! werdet doch vernünftig, 
Befleißigt euch der häuslichen Befchäfte, 
Dergeudet nicht beim Tanze künftig 
Eure beften £ebensfräfte. 

Im Schweiße deines Angeficht(s), 
Sprach Gott, follft du dein Brot genießen, 
Doch der Schweiß bringt fein Brot uns nicht, 
Den wir fo häufig beim Tanz vergießen. 
Das Tanzen führet nicht zum Himmel, 
Es bringet auch weder Geld noch But, 
Es ift ein närrifches Getümmel 

Und verdirbt das junge Blut. 

Drum hütet euch ihr jungen Pflanzen, 
Bewahret eure Sittfamteit, 

Müßt ihr dann doch einmal tanzen, 

So tut es mit Befcheidenheit. 

Bezähmet eure tollen Triebe, 

Mäßigt eure Tanzesmut, 

Bedenket: Die ertanzte Liebe 

Bringt Unheil und tut felten gut. 


MR 


Das Tanzen wäre an und für fi 

Ein Vergnügeu ohne Sünbe, 

Wenn nur die Jugend fittiglich 

Sich zu mäßigen verftünde. 

Drum, ihr jungen Menfchenpflanzen, 
Machet euch das Tanzen Freud’, 

So tut nit übermäßig tanzen, 

Zanzt vernünftig und mit Befcheidenheit.” 
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Unterhaltung und Geselligkeit. 


Bon Hieronymus Brinke. 





Welche von allen Erdenfreuden, 

Die uns dies Erdenleben beut, 

Wäre wohl mehr zu beneiden, 

Als Unterhaltung und Gefelligkeit. 

Wie fad find alle Erdengüter 

Bei verborg’ner Einfamteit, 

Sie machen uns das Keben bitter, 

Wenn mit uns fich niemand freut. 

Erft dann fchlägt das Herze lauter, 

Erft dann wird die Sreude rein, 

Wenn man im Kreife recht vertrauter 

Und biederer Sreunde fich kann freun. 

Wenn nad fechs mühevollen Tagen 

Der Tag des Herrn die Ruhe gebeut, 

Und der Bürger nah Mühen und Plagen 
Auf diefen Ruhetag fich freut, 

Und der Ehrift im Gotteshaufe 

Gott fein Herz in Andacht weiht, 

Und nach genofjenem Mittagsfchmaufe 

Sih im Sirkel froher Sreunde freut. 

Leider! Sind in unfern Gauen [freut, 
Die Gefellfchaften rar, wo man fih fo gemütlich 
Dielmehr fann man beim Glaſe fchauen 
DPrablerei und Haß und Leid. 

Handeln, Schachern, Karten fpielen, 

Das Glück des Nächften unterwühlen, 

Im Rauſche rafen, Händel fuchen, 

Raufen, Poltern, Schimpfen, Sluchen, 

Den Einfältigen vollends zum Narren machen, 
Über Recht und Tugend höhnifch Iachen, 
Zwiſchen Sreunden ftiften Zank und Streit, 
Das nennt die Rohheit Unterhaltung, 

Das nennt fie Gefelligfeit. 

Doh abgefehen von diefen wilden Sechgelagen, 
Wo das Getränk der Torheit Mut verleiht, 
Gibt es ja doch in unfern Tagen 
Gefellfchaften, wo Dernunft und Befcheidenheit 
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Und geiltige Reden die Zeit verfürzen 

Und Wis und Scherz das Getränke würzen. 
Mo mit Anitand und Befcheidenheit 

Sih freund an Sreundes Seite freut. 
Sreilich findet man folche Ehrengäjte 

Wohl höchſt felten und nicht immer, 

Am wenigften an einem Kirchenfeite 

Und in ungebildeter Wirte Simmer. 

Einen Gajtwirt ohne Manieren 

Meiden gern gebildete Herrn, 

Der Pöbel geht durch feine Türen, 

Denn gleich und gleich gefellt fich gern. 
Wo der Gaftwirt redlich handelt 

Und bedient die Gäſte mit Höflichkeit 

Und die Wirtin freundlich waltet, 

Dort trifft man Unterhaltung und Gefelligfeit. 


Aus Brinkes Original-Sammelbande Nr. 26, S. 121—123. 





Langer, Deutiche Volkskunde a. 6.0.8. ,. 
XI. 1. und 2. Heft. 49. 





Snge und Brand; ans dem Bfergebirge. 
(Morhenftern und Gablonzer Gegend.) 
Sefammelt und mitgeteilt von J. Meißner, Lehrer in Morchenſtern. 
(Fortſetzung vom XII. Bande, ©. 186.) 


Die Elfen. 


— 


ie Wurzel für diefe Geitalten ift im Seelenglauben zu ſuchen. Be— 
o zieht man die „freic Natur mit ihren wechſelnden Reizen und 
Schrecken, Segnungen und Gefahren“ in den Vorſtellungskreis der Seelen 
tiere und des Miedergängerglaubens ein, fo ift die neue Etufe der 
Tämonenmelt: die Welt der Elfen, erklärlich Die Natur wurde „die er- 
giebi,.fte YZundftätte der Einbildungsfraft”. Den weiten Luftraum geftaltete 
fie zu einem erdenhaften und doc überirdiihen Wunderlande um, aus 
den Eriheinungen des Wetters, das auch heute noch die ftärfften und 
weiſeſten Kulturmenichen in feiner Gewalt bat, aus all feinen zabllojen . 
Formen, Tönen, Farben, Lichtern und feinen oft jo auffälligen Wirkungen 
ſchuf fie zauberiiche Tiere und Hunderte von menfchengeftaltigen Geiftern 
und Göttern, die jenes Wunderland bevölferten. Aber auch die Erde 
mar ihr Tunmelplag, denn die Licht: und Wettergewalten griffen ja fort: 
während in die Berge, Gemwäfler, Wälder und Felder ein, und fo entftand 
ein reges „Wechielleben der Weltgegenftände”. (Meyer, M.d. G. 144.) 
Bufchweibel, Waflermann, Drache, Nachtjäger find jene Elfengeftalten, 
von denen noch mande Sage kreiſt. Warum ſchalten und walten heute 
diefe Weſen nicht mehr in dem Naturreihe? Auf diefe Frage gab mir 
ein SO jähriger Gewährsmann zur Antwort: „Sie find alle in 'n Bann 
gejegt.” Obwohl der „Nachtjäger” dem Göttermythus angehört, tritt er 
uns in der Volksanſchauung mehr als Elfengeftalt entgegen; eine Um— 
wertung oder ein Rudiment, dies zu untericheiden, ift jchwer. 


Y 
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Die Elfen. 
Sage 321. 

Im Hanmerdorfe war ein Ziegenhirt, welder mit feinem Mütterchen 
friedlid) in einem Kleinen Häuschen wohnte Die Leute bemerkten, daß 
der Knabe jeden Abend auf die Heide ging und fragten ihn, weshalb er 
das tue. Er erwiderte, daß er jeden Abend fehen ginge, wie die Elfen 
tanzten. Als er einmal wieder zuſchaute, baten ihn die Elfen mitzutanzen; 
er tat dies und wurde am dritten Tage tot auf der Heide aufgefunden. 
Seine Mutter ging täglich an den Drt, meinte und betete. Dadurd) 
wurde an der Stelle ein Sumpf und jegt ift dort ein Brunnen. 

(R. R. Fiſcher, Gablon;.) 
Y 


Die Waldgetiter. 


— — 


Waldelfen belebten die Wälder der Iſerberge. Sie verſchmähten 
die Einſamkeit im großen Gebirge, liebten dagegen die Gebüfche in der 
Nähe der menfhlihen Siedlungen. Mit den Menfchen pflogen fie regen 
Verkehr. In gutem Gedenken fteht noch das Buſchweibel, aud Streu>, 
Rüttel-e oder Pelzmweibel genannt. Dieje Elfe gefellt fih zu den 
Klaubholzjammlerinnen, Hilft ihnen ihren Korb „aufhoden”, hört ihre 
Klagen über Armut und Not an und wirft ihnen dann Waldftreu zu, 
welche die Beſchenkten aber achtlos wegwerfen bis fie bei der Heimtehr 
einige zufällig übriggebliebene Blättlein als lauteres Gold erkennen. Oft 
forderte das Bujchweibdhen von einjamen Hirtenmäddhen und Waldgängern, 
fein arg vermirrtes Haar zu ordnen, wofür es den Willigen als Lohn 
ebenfalls Streu gab. Auch felbft in die Behaufungen der Menſchen trat 
es ein, jo in Marienberg bis in die Stube. Entgegen diefer Auffaflung 
galt anderjeit3 das bloße Erjcheinen des Weibleins jchon als ein „An 
zeihen” für kommendes Unglüd. Holz: und Wilddiebe kehrten fofort 
um, wenn fie der Geftalt anfihtig wurden. So ſpricht Leutelt in feiner 
Erzählung: * „Die Könighäufer” (Seite 6) vom Waldweibe, „das oben 
auf dem Dornft in einer menſchenunzugänglichen Höhle des Felfens haufen 
und deilen Erſcheinen eintretendes Unglüd verkünden fol.” 

Diefer wechſelnde Sinn verrät die urfprüngliche Wetter: und Wind- 
natur dieſes MWaldgeiftes. Die Beichreibungen über das Ausjehen des 
Bufchweibchens ftimmen nit ganz überein. Seinem wetterwendifchen 
Charakter nach erichien es bald mit ſchönem blonden Haar, bald derart 
zerzauft, daß man ihm ängftlih auswich, ein andermal dedte eine Haube 
feinen Kopf oder ein Kleines Pelzel Hleidete jeinen Leib. Gleichlautend 
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bezeichnet man es als ein Fleines altes Weiblein mit abgehärmtem Gefichte 
und befleidet mit einem kurzen Nödel. Der Ausdrud: „Giehſt wie a 
Rüttlweibl“ wurde mander armjelig gelleideten Frauensperſon zugerufen 
und einer Bettlerin in Hirſchwinkel (Morcenftern) trug ihr bürftiges 
Ausjehen den Spottnamen „Rüttlmweibl” ein. Leutelt fchildert das Wald— 
weib „als graue Geftalt, gleichfarben mit dem fahlen Geftein“.') Den 
Rüden hatte das Rüttelmeibel mit einem Tragkorb befchwert, in dem ſich 
lauter „WVogeltritt”, ganz ſchwache dünne Aefthen, die von den größeren 
Vögeln und vom Winde abgebrohen werden — „Rnidafteln” nennen fie 
aud die biefigen Leute — befand.?) Nah Meyer ftürzen fih im Riefen- 
gebirge die NRüttelweiber im Wirbelwind auf die Wiefen und werfen das 
Heu auseinander.’) 

Das Waldmeibel treffen wir auch als Tiergeftalt an.) So nennen 
heute nod alte Leute den Schwarzipecht das „Rüttelmeibel“ oder den 
„Ranvogel“ (Regenvogel. Kam der Speht aus dem Walde in die 
Gemarkungen des Dorfes und ließ er bier fein eigentümliches Gefchrei 
bören, erwartete der Bauer einen Witterungsumfchmwung.?) 

Die Bujchweibel bevöltern nun nicht mehr die Gegend. Sie wurden 
arg verfolgt und zogen deshalb aus dem Lande fort,°) verhießen aber 
beim Abſchiede ihre Wiederkehr in folgendem Sprüdjlein: 

Wir fommen nicht früher ins Böhmerland, 

So lang es nicht ift in Sürftens Band. 
Manche ftießen auch Verwünſchungen aus und weisfagten die Zukunft.) 
In der Gablonzer Gegend waren auch „Bufhmännden” zu Haufe. 


Sy’ 


Sage 322. 

Zu den Kindern und Weibern, die in den Buchbergwald gingen, 
um Waldftreu zu holen, fam mitunter ein Waldmweibel, zwerggroß, das 
den Sammlerinnen bei den Arbeiten behilfliid war. Die von dem 
Meiblein mit dazu geworfenen Blätter erwieſen fich bei der Heimkehr ale 
Goldſtücke. 

Die Anwohner des Buchberges nannten dieſe Geſtalt „Strejweibl“. 

(Franz Neumann, Georgental.) 


Sy 


Sage 323. 


Ein armes Weib, das ebenfalls in den Mald kam, um bier Laub 
zu ſammeln, traf mit einem Eleinen dürftigen Weiblein zufammen, das 
ſich nad ihrem Ergehen erkundigte. Als es hörte, daß Not im Haufe 
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der Frau herriche, fchenkte es der Holzklauberin eine „Schürzvl“*) Laub. 
Die Beichentte warf aber auf dem Heimmege das Laub achtlos weg und 
nur einige Blättlein waren hängen geblieben, die fih dann zu Haufe in 
pures Gold verwandelten. Das Suchen nad den wegneworfenen Blättern 
war vergeblich. (Frau Krombholz, Georgental.) 


Sy 


Ä Sage 324. 

Es war noch vor dem Kriege im Jahre 1866. Ein Mädchen 
bütete auf dem „Schölerberge" in Karlsberg die Kühe. Da kam das 
Buſchweibchen zu ihm und warf ihm Laub in die Schürze. Bei der 
Verabſchiedung rief es: | 

Jch komme nicht eher in Euer Land, 
Bis es wird fommen in Sürftens Hand. 

Das Mädchen entledigte fih des Laubes, einige Blättlein blieben 
aber an der Schürze hängen und dieſe bligten ihm zu Haufe als blanfe 
Dulaten entgegen. (Anna Semtner, Karlsberg, Nr. 56.) 


Sy 


Sage 325. 

Das Rüttelweibel in den Lichtenberger Wäldern mar ein Tleines 
altes Weibel, das man fehr häufig beftig jchreien hörte. Dielen Leuten, 
die in Not geraten waren, bat es geholfen: 

„Ihr Weib, tut Euch od a Bößl Streje nahm'n!“, 
jo eiferte das Rüttelweibel eine Holztlauberin an. 
(Frau Kaulfuß in Albredtsdorf.) 


RL" 


Sage 326. 

In Ober-Mardorf näherte fi) das Rüttelweibel zumeilen den 
Kuhhirten. Wie geben die Kühe?, fragte es eine Hirtin. „Mußt fe 
hättn, dou wirſchſt ſahn!“, entgegnete ihm ein dreiftes Mädchen. Auf 
dieje kecke Antwort bin verſchwand es fofort. » 

Ein andermal erfuhte es eine andere Hirtin: „Madl, fuch mr of 
a Bößl!“ Das Mädchen kam dem Verlangen nad und das Rüttelmeibel 
empfand ein ſolch Wohlgefühl dabei, daß es „einnidte”. Zur Belohnung 
gab es dem Mädchen eine Handvoll Birkenlaub, das es von einem 
Bäumchen abftreifte. Die Belohnung war nicht nach dem Geſchmacke der 


*) Eine Schürze voll. 
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Hirtin und diefe warf das Laub, als das Weiblein aus dem Gefichtökreife 
verſchwunden war, beijeite. Die Weberbleibjel wurden daheim zu Gold. 
Das Rüttelmeibel trug jchönes gelbes Haar, war aber fonft wegen 

des „dürftigen” Gefichtes nicht gerade ſchön. Heute find die Weiblein 
nit mehr in der Gegend. Sie verließen das Gebiet und empfablen 
fih mit dem bekannten Sprude. Nah einem völligen Umfturze erwarten 
die Gläubigen ihre Wiederkehr. 

(Ignaz Hoffmann, Ober:Mardorf.) 

Sy 


Sage 327. 


Sn der Nähe bes’ Ortsteiles „Han“ in Wiefental Hatte der Bauer 
Simm eine große Waldung. In derfelben liegt ein Fels, der unter dem 
Namen „Srußftein“ bekannt ift. Bei diefem Steine fol ein großer Schag 
verborgen liegen. Als Simm einft am Rande diefes Waldes mit dem 
Wegräumen einer „Steinrüde” beichäftigt war, überrafchte ihn bei feiner 
mübevollen Arbeit die Naht. Ein eigentümliches Geräufch, ein „Radern” 
in den ftarlen Fichten und Buchen des Waldes lenkte feinen Blick dort: 
bin. Da bing an einem flarfen Afte einer Buche ein Weibel mit aus: 
geipreizten Armen; es bielt ſich mit beiden Händen feft und ſchaukelte 
bin und ber. Es war eine mittelgroße Geftalt mit kurzem Röckel, einer 
Haube und einem Kleinen Pelzchen. Als fih das Weiblein beobachtet 
ſah, ſchwang es ſich herab und verſchwand. 

Die Erzählerin, Frau a eine geborene Sim, ift eine Verwandte 
des erwähnten Bauers. ——— — (Biefental, 


Sage 328. 


Als die senaimte Frau Steht in ihrer Yugendzeit in der Nähe 
des „Grußfteines” auf dem väterlihen Befige über ein „Stück Erbfen” 
zu waden hatte, fam um die Mittagszeit ein Kleiner Junge auf das 
Erbſenfeld zu. Es jchien, als begleite ihn ein Eleines Weiblein. Als 
das Bürſchchen in die „Erbjen” watete, fuchte es die Hüterin durch einen 
Zuruf zu vertreiben.- Da waren Junge mie Weiblein wie weggeblafen. 
Sie ging an die Stelle, wo die beiden verſchwunden waren, fonnte aber 
nit" wahrnehmen. Heute ift ihr dieſes Vorkommnis noch in 
Erinnerung. Ihrer Vermutung nach war es ein „Rüttelweibel”. 

(Frau Stehr, —— 


Sage 329. 


Die Großmutter meiner Gewährsmännin traf beim Klaubholzſuchen 
auch das Buſchweibel an, das auf einem Steine ſitzend ihr zuwinkte 
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näher zu fommen. „Mach mr ofa Zeppl!“ erfuchte es. „Nej, du hoft 
de £oudn zu fehr vrwirrt; ich ho ou kenn Kommp." Mit diefen Worten 
lehnte fie ab und trottete mit ihrer Bürde von dannen. 

Eine andere Klaubholzſucherin, an die das Bufchweibel das gleiche 
Erſuchen ftellte, unterzog fih der Mühe und ordnete ihm das Haar. . Da: 
für empfing fie eine ganze Schürze vol „Streulaub”, das fie aber miß- 
mutig wegwarf. Zu Haufe verriet fi ein Blatt als blinfendes Golb- 
ftüd. Das Suchen nad) dem weggeworfenen Echage erwies ſich vergeblich. 

(Franziska Müller, Johannesberg.) 


V 


Sage 330. 


An Tſchiſchkowitz („Hafelberg”) in den Felſen dort war ſeit jeher 
der Aufenthalt des Rüttelweibels. Bon grauer Geftalt, kaum eine Elle 
hoch, fo beichreibt der Volksmund flüchtig das Ausfehen diefes Wefens. 
Es kam öfters mit den Menſchen zufammen, gab ihnen in ihren Nöten 
Ratſchläge, beichenkte fie au hin und wieder mit einem „Rüttel” oder 
einem „Schwünpel”. Das einfahe Geichent zeigte dann Wunderfraft. 
So half das Weiblein allen, die es ehrten; niemanden tat es etwas zu 
leide. Zu den Kubhirten trat es heran und fragte fie aus. Mancher 
beflagte fih bei ihm über den Bauer, der beim Heimtreiben ihn fchelte 
und bart anfahre, ja. oftmals jchlage. 


Wurde das Nüttelweibel, wenn es während der Nachtzeit irgendwo 
um eine Untertunft anſprach, abgemiejen, befhimpft und „verlältert”, 
dann verihwand ed mit einem fürdhterlihen Geräufh. Es mar, als 
fürze eine ganze Waldung unter der Wucht eines Sturmes zujammen. 

Es kamen die Kriegswirren und mit ihnen auch für das Rüttel- 
weibel fchlimme Zeiten. Die Scharen: des Heerführers Tſchiſchko über: 
ſchwemmten das Gebiet. Tſchiſchko wollte noch „über Napoleon fen”. 
Teflen Größe wollte er mit feinen Taten meit überftrahlen.) Das 
Rüttelweibel wurde nit nur von Tihifchko, fondern aud von deſſen 
Soldaten verfolgt. Als ES chußgeift der Gegend forderte es den Heer: 
führer auf, das Gebiet zu verlaffen, widrigenfalls es ihm mit feinen 
Truppen ſchlecht ergeben werde. Tſchiſchko trogte nach Kriegerart diejem 
Befehle und verblieb. Aber nicht lange! Nahrungsmangel zwang ihn, 
die Höhe zu räumen und fih bis nad Klein-Skal berabzuziehen, mo ihm 
die Burg Friedftein zum Opfer fiel, die nun als Ruine daftehe. Der 
Schickſalsſpruch des Nüttelweibels erfüllte fih in der Folge an Tſchiſchko 
und feinen Soldaten mit ganzer Strenge. 
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Geine file Wirkſamkeit bat es wie überall mit dem Sprude ein- 


geftellt: 
Ich komm nicht früher ins Böhmerland, 


Bis es nicht ift in Sürftens Hand. 
Beim Verlaſſen der Gegend unterließ es nicht, die fchredlichften Prophe⸗ 
zeiungen auszuftoßen. (Stanz Knirſch, Georgental.) 


Sy 


s Ruſchweibel. 
Sage 331. 


's Buſchweibel von Conwalde, 

Dos gieht röm ei der Nackt, 
Wenn druben om Sandbargel 

Der Wind an Aeſten kracht. 


A gruß' Raft of 'n Bucdel 
Mit Bolz beloden fchwer, 

An Pranzel*) ei der Nächten 
Keucht’s nuf zun Bargel fehr. 


Kömmt nachts von fpößch'en Barge 

A Bolzdieb ſtat' gegang'n, 
Schmaßt ’s Bufchweib glei fei Raft weg 
Und tut zu fpring’n ofang’n: 


Bängt ſich o Holzdieb’s Hocke 
Schwer, ohne wos zu fohn, 
Und zeugt fu fehr nouch Hinten, 
Doß ha ne watter fon. 


Schmaßt bie der Dieb fei Bündel 
Und leift a leer dervou, 

Dou hufcht’s Weib ei de Börkel 
Und lacht bis früh dervou — — 


Wie 's Bufchweib noch ban Laben, 
Ging ’s oft an Bufh Holz ſtahl'n. 
Jetzt muß ’s derfür zur Stroufe 
Ols Geift de Wache hal’n. 


*) Snüttel. 
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Und bis 's hout taufend Boden 
Do Dieben 3’fommgenumm’n, 

Dou ds derlieft 's Bufchweibel, 
Dorf nei an Körchhouf fumm’n. 





(Gonsjorgels Geſchichten von Joſef Schmidt, 2. Bändchen, Seite 23.) 
Die Sage bildet zugleich einen mundartlichen Beitrag zur Volksdichtung. 
Sy 


Das Pelzelweib. 
Sage 332. 


Am Buchberge in Wiefental hat man in früheren Zeiten öfters das 
Pelzelweib gejehen und dasjelbe au fingen hören: 


„Jh gehe nicht eher aus dem Böhmerland, 
Bis es nicht fommt in Sürften Band.” 
Wieder andere haben von ihr Laub erhalten, das fih jpäter in blanke 
Dulaten verwandelte. Das gleiche gefhah zumeilen auch arınen Leuten, 
die am Buchberge Streu gejammelt hatten; wenn fie daheim den Inhalt 
ihres Korbes ausjhütteten, Tollerten zu ihrem nicht geringen Staunen 
Goldmünzen zur Erde. Einmal aber fpielte das Pelzelmeib zwei Kub- 
birten einen Leinen Streich. Die Jungen büteten auf dem Buchberge 
ihr Vieh und warfen zum Zeitvertreib Steine in die Steinkluft hinab, 
in der, wie die Sage ging, das Pelzelmeib hauſte. Da vernahmen fie 
plöglih ein lautes Klingen aus der Tiefe. „Aha“, riefen fie, „da bat 
das Pelzelweib feinen Schatz.“ Und fofort krochen fie in das Loch Hin- 
ab, um denjelben beraufzubolen. Es dauerte au nicht lange, jo kehrten 
fie mit einer hölzernen Schadtel zurüd. Boller Begierde öffneten fie 
diejelbe jchnell, Doch was enthielt fie? — Lauter Glasfcherben. Enttäufcht 
ftarrten fie einander an. Plötzlich riß der eine dem andern die Schadtel 
aus der Hand und fchleuderte fie weit von fih. „Die Here”, ſchrie er 
dabei, „ih wette meinen Kopf, daß in der Schadtel ihr chat lag. 
Aber uns bat fie ihn nicht vergönnt, darum hat fie im Handumdrehen 
ihr Gold in diefe Slasfcherben verhert. Die kann fie fi auch behalten!“ 
Murrend trieben fie ihr Vieh vom Flede. Später den Berg Beluchende 
fanden bier und da zwiſchen den Steinen verftedt einzelne Goldftüde. 
Das waren einft auch Glasſcherben geweſen und hatten in der hölzernen 
Schadtel gelegen, welche die Kubtreiber aus der Tiefe des Berges ans 
Licht heraufgebolt. (Der politifhe Bezirk Gablonz, ©. 476.) 





Nachſtehend dieſelbe Sage in Mundart. 
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's Pelzlweib. 
Cage 333. 

An Buchbarge dou worfch Pellweib. Geſahn hout fe ja niemand 
obr ’s hieß halt fu. ’s ging ou de Rede, fe hätte vill Bald, obr dos 
wor ane Liege. — Jch und Simmfeff, mr fruchn amoul nei ei dos 
Couch, wals doch hieß, doß fe fu vill Bald hätte. 's wor ne gruß und fu 
bei ar Steinröde. Mr fortn uns ou gor freisnidertrachtfch, obr wie’s 
Märrte, hattn mr Srejde, mr dochtn, mr hättn de Tukotn fundn. ’s wor 
ane gruße Schachtl, mr fejdrtn raus drmitte und wie mrfch Afmacktn, 
wor nifcht wie Ale Glosfchärbe drönne. Die ſchmößn mr mitfamt dr 
Schadtl o an Stein 6 und fchimpftn gor ludrmäſch ofs Pelzlweib. 


KR. Fifcher in Gablonz hat diefe Sage nad) der Erzählung eines der 
beiden Hirten feines Vater wiedergegeben. Die voranſtehende Faſſung dieſer 
Sage erfcheint in der Heimatskfunde, 2. Auflage, S. 475, ausgeſchmückt. 


y 


Sage 334. 


Bufchweibel waren Heine graue Wefen, welche armen Leuten viel 
Gutes taten. Einer Frau gab ein Bufchweibel Laub, das ſich zu Haufe 
in Silberzwanziger verwandelte. Später waren die Buſchweibel plöglich 
verſchwunden, nachdem fie vorher den Ausſpruch getan hatten: 

„Wir fommen nicht in diefes Land, 
Solang es ruht in Sürftenhand.” 
(RR. Fiſcher, Gablonz.) 


Die Waldweibel.“) 
Cage 335. 

Um die Macht des böjen Dornfigeiftes, wie die ruchloje Seele eines 
verwunjchenen Ritters genannt wurde, einzujchränten, hatten fi noch 
gute und mwohlmwollende Beifter, fogenannte Waldmweibel, in der Nähe des 
Telfens heimiſch gemacht, welche bemüht waren, einen Menſchen während 
eines Tages glüdlih zu machen. Wenn ihnen dies gelang, jollte der 
böfe Geift auf immer in den Felfen gebannt fein. Es wurde aber ihnen 
recht ſchwer gemadt, da die Menſchen meift ihre gute Abficht verlannten 
und der böfe Dornft ſtets auf der Lauer war und den Erfolg zu ver: 
eiteln wußte. Ihr Ziel wurde erft nah langen Jahren erreicht, als fie 
ein armes braves Mädchen durch einen Sad voll Laubſtreu, welche fich 


58 


bald in eitel Gold verwandelte, forgenfrei und rei machten, ſodaß dieſes 
noh am jelben Tage den ebenfalld armen Geliebten heiraten und einen 
glüdlihen Hausftand gründen konnte Dadurch mar der Dornftgeift in 
den Felfen gebannt und konnte niemandem mehr Schaden zufügen; nur 
zu ängftigen verjudte er die zur Nachtzeit in der Nähe weilenden Leute 
und follte erft dann völlig erlöft fein und Ruhe finden, wenn eine Frau 
zur Mitternadhtöftunde auf einem weißen Pferde bei dem Felſen vorüber: 
ritt, ohne anzuhbalten, ein Wort zu fprechen oder fih umzubliden. Dies 
wagte endlih eine ebenfo beberzte, ala für böfe bekannte Frau aus 
Friedrichswald; aber fie konnte das Vorhaben nicht durchführen. Als fie 
in die Nähe des Dornft gelangte, begann der Sturm zu müten, Blige 
zudten und Donnerjchläge krachten und dazwiſchen eriholl Eulengekrächze 
und Molfsgeheul, ſodaß fih der Schimmel meiterzugeben ſträubte. Mit 
einem argen Fluche trieb die Frau das Pferd an, aber da vermehrte 
fih das Toben und Wüten und angftvoll kehrte fie um und ſprengte 
nah Haufe, um nie mehr ihre Macht gegen den Böſen zu. erproben.!”) 





Erſchien in der „Norpböhmifchen Touriftenzeitung”, Jahrgang 5 (1890), 
und im „Politiſchen Bezirk Gablonz“, S. 447. 


Y 


Der Dornfl. 
Sage 336. 

Einftmals, als die Sonne fchon Hinter die Berge hinabſank, nur 
nod mit ihren legten Strahlen die Wipfel der Bäume vergoldend, das 
Lied der Vögel verftummte und die Wälder fi in düfteres Grau zu 
büllen begannen, beftieg das Holzmweibel traurig ihren Stein, da fie 
auch an diefem Tage niemand zu beglüden vermochte, um ſich auf dem- 
jelben ins Laub zu beiten. Da vernahm fie lautes Schluchzen. Diejes 
rührte von einem Kleinen Mädchen ber, welches am Fuße des Eteines 
laß. Das Holzweibel frug im freundlichen Tone, weshalb fie weine, 
worauf das Mädchen erzählte, daß fie fih im Walde beim Beerenſuchen 
verirrt babe und nun nicht nad Haufe treffe. „Ach!“ jammerte fie, 
„wenn ich nicht mehr nad) Haufe fomme, wird fiher meine arme Mutter 
fterben.” „Weine nicht”, tröftete fie das Holzweibel, „ich werde Dir 
belfen.. Komm berauf zu mir, bier haft Du einen Kamm, kämme mir 
die Haare, dann werde ih Dih aus dem Walde bringen.” Zitternd 
gehorchte das Feine Mädchen. Als fie mit dem Kämmen fertig war, 
ſprach das Holzweibel: „Reich' mir Dein Schürzhen hei, ich werde Dir 
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für Deine Mutter etwas mitgeben.” Nachdem dies geſchehen, füllte fie 
das Schürzhen mit Laub von ihrem Lager und fagte zu dem Mädchen: 
„Run geb’, Deine Mutter kommt Dir bald entgegen und denke an mid; 
wenn Du einft Braut fein wirft, kämme ih Dir die Haare.” Das 
Mädchen, dem alles wie ein Traum eridhien, lief fort und erreidhte binnen 
kurzem den Ausgang des Waldes. Hier faß der Dornft in Geftalt 
eines Jägers auf einem Baumſtrunke und frug fie: „Wo mwillft Du fo 
jpät no Hin und was trägft Du in der Schürze?” Nachdem ihm das 
Mädchen ihr Abenteuer erzählt, rief er ihr zu: „Wirf ihn weg, den Mift! 
Die Dir ihn gegeben, ift eine Here und will Dich unglüdlih machen.” 
Erſchrocken jchüttete das Mädchen das Laub aus; nur einige Blätter 
blieben in den Falten der Schürze hängen. „Dort kommt Deine Mutter“, 
Ihrie fie nun der Dormft an und verſchwand unter Hohngelädter. 

Richtig kam ihr die Mutter entgegen, welche fie ſuchen gegangen, 
nahm fie bei der Hand und führte fie nah Haufe. Hier bemerkte fie, 
duß an der Schürze des Mädchens etwas glänze, und gemwahrte bei 
näherer Betradhtung, daß es Soldftüde waren. Da erſchrak das Mädchen 
ſehr und erzählte der Mutter, was ihr im Malde begegnet fei. Diefe 
fagte: „Wie glüdli könnten wir fein, wenn alles Laub, was Du in der 
Schürze batteft, fi bei uns in Gold verwandelt hätte.” Kaum graute 
der Morgen, gingen Mutter und Kind zu der Stelle, wo das Mädchen 
geftern das Laub ausgefchüttet, und obwohl fie eine Mafje jchöner Blätter 
aufrafften und mit nad Haufe nahnıen, verwandelten ſich jelbe doch 
nicht in Gold. 

Der Nachbar, welcher den Vorfall erfuhr, ſprach zu fich felbit: „Wart, 
ih gehe heute abends hinaus zu dem Steine, nehme Säde mit und einen 
Schublarren, mir foll kein Blättchen von dem koſtbaren Laube verloren 
gehn.” Als die Sonne fih zum Untergang neigte, machte er fi auf 
den Weg, verirrte fih jedoh im Walde und erblidte nach längerem 
Herumftreifen einen Roblenmeiler, vor welchem der Dornft in Geftalt 
eines Köhlers ſaß. Als er den Dann mit dem Schublarren erblidte, 
tief er ihm zu: „Wohin fo fpät noch mit dem Karren?“ Da feste jener 
feinen Schublarren nieder und begann mit dem Köhler ein vertrauliches 
Geſpräch, ihn fehließlich erfuhend, ihm den Weg zu dem Steine zu zeigen, 
den das Holzweibel bewohne „Ach! ſchon wieder einer, dem ed nad 
Golde gelüftet”, lachte der Köhler, „kommt nur, ich werde Eud hin⸗ 
führen.“ 

Bei dem Steine angelommen, beftieg ihn der Mann und füllte 
feine Säde mit Laub an, warf fie herab und der Köhler lud fie unten 
auf den Echublarren, biebei jedoch ſchwere Steine in die Eäde füllend. 
„Des Goldes Schwere magft Du fühlen, daß Du die Laft von Dir 
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wirfft, bevor Du Deines Haufes Schwelle überjchritten, auf daß ich 
wieder triumpbiere”, murmelte der Domft. Als nun der Mann mit 
feinen Säden davonfuhr, wurden diefe, je weiter er fam, defto ſchwerer, 
jodaß er kaum die Laſt mehr fortbemegen konnte. Er ließ ſich's jedoch 
nicht verdrießen, jondern feuchte langſam weiter, bis er endlich in feinem 
Hofe anlangte. Hier ſchloß er das Tor, den Echublarren mit den Säden 
unter freiem Himmel ftehen lafjend, das Hineinjchaffen derſelben ins Haus 
wegen zu großer Erihöpfung auf den andern Morgen verjchiebend. Als 
er jedoh am Morgen die Säde öffnete, fand er nur Steine darin. Der 
Zauber beftinmt nämlich, daß ſolches Gold wieder in feine urfprüngliche 
Geftalt verwandelt wird, wenn es über Naht im Freien bleibt. Mit 
dem Sclage der Mitternadtsftunde war der eine Tag vorüber, an dem 
ein Sterbliher durch das Holzweibel beglücdt werden mußte, wenn der 
Dornft gebannt fein follte. 

Sabre waren vergangen, das kleine Mädchen war zur lieblichen 
Jungfrau berangereift und noch immer war das gute Holzmeibel nicht 
von ihrem Plagegeifte befreit. Co ſchön das Mädchen geworden, jo arm 
war es auch geblieben. Trog ihrer großen Armut hatte fie es einem 
Burſchen „angetan“, daß er nit von ihr laflen konnte, fo fehr ihn auch 
fein praktiſcher Vater „des Unfinns wegen” fchelten mochte. Dies war 
derjelbe Mann, der einft mit dem Scublarren um Gold gefahren war 
und ftatt deilen Steine heimgebracht hatte. Er bielt feinem Sohn vor, 
daß das Mädchen nicht einmal Stroh in die Betten, viel weniger Geld 
auf einen Brautftaat babe. Doch der Sohn ließ nit ab und ſetzte 
ſchließlich doch noch feinen Willen durch. Der Tag der Hochzeit nabte 
beran. Das Mädchen hatte nicht einmal jo viel Geld, um wenigftens 
das Nötipfte anfchaffen zu können, und immer öfter erinnerte fie fich des 
Holzweibeld und deilen Verſprechens. Den legten Abend vor der Hochzeit 
ging fie in den Wald und holte Laub zum Füllen der Strohjäde, da fie 
fein Stroh kaufen konnte Mit ſchwerem Herzen legte fie fi endlich zu 
Bette und konnte vor Kummer darüber, daß ihre Hochzeit gar jo ärmlich 
ausfallen folle, die ganze Nacht nicht fchlafen. Lange vor Tagesanbrüd) 
erhob fie fih von ihrem Lager und ſetzte fih an das geöffnete Fenfter, 
durch das der Morgenftern in das Zimmer leudtete. Hier ſchloß ein 
fanfter Schlummer ihre Augen und lieblihe Träume umgaufelten ihren 
Sinn. Während fie ſchlummerte, flieg das Holzweibel mit einigen Ge 
fährten dur das Fenfter; letztere dedten den Tiſch und bejegten ihn mit 
töftlihen Speifen und Getränten. Das Holzmweibel hatte indefien der 
Braut das Haar gelämmt und ihr einen goldenen Kamm eingeftedt. 
Hierauf zogen fie ihr ein koſtbares Kleid an und verſchwanden dann 
ebenjo lautlos, wie fie gelommen waren. Als nun endlich die Mutter 
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die Braut zu weden fam, erftaunte fie über die gligernde Pracht und glaubte 
zu träumen; aud die Tochter konnte nicht begreifen, wie dies alles ge- 
Ihehen fein mochte. Nach langer Zeit erholten fi erft die beiden von 
ihrem Staunen und die Mutter ging daran, im Zimmer aufzuräumen. 
Indem fie das Bett in Ordnung maden wollte und den Strohſack zu 
heben verjudhte, vermochte fie dies nicht und entdedte bei genauerem 
Schauen, daß derjelbe ftatt mit Blättern mit lauter Goldftüden gefüllt 
ſei. Das Laub, welches Anna am Abende zuvor im Walde geholt, hatte 
fih in Gold verwandelt. Als dann der Bräutigam mit feinen Begleitern 
traurigen Herzens nad) jeiner armen veradhteten Braut kam, glaubte er 
ins unrechte Haus zu kommen, da er beim Deffnen der Tür die gepußte 
Braut, den gededten Tiſch und das viele Gold erblidtee Bald aber ver: 
wandelte fich fein Staunen in lauten Jubel, als er mit den Vorgängen 
des Hochzeitsmorgens befannt gemacht worden. Nachdem die erfchienenen 
Säfte fih an dem lederen Mahle gütlich getan, beeilte man fi, zu ber 
entfernten Kirche zu gelangen. Auf dem Wege dorthin wurden fie durch 
allerhand von dem Dornft ihnen in den Weg gelegten Hinderniffe auf: 
gehalten; heftige Donnerſchläge und grelle zudende Blige erjchredten fie, 
linls und rechts warf ein rajender Sturm bundertjährige Waldbäume 
über den engen Saumpfad, reißende Tiere, Bären und Eber, durchbrachen 
den Hochzeitözug, während ober demfelben der wilde Yäger fein graufiges 
Hallo ertönen ließ. Trotzdem bewegten fih das Brautpaar und deſſen 
Freunde, Fromme Gebete murmelnd, immer langfam vorwärts, und kamen 
enblih zur Kirche, wo die heilige Handlung vollzogen wurde. . Nachdem 
das Jawort geſprochen und der Priefter den Segen erteilt, durchbrach 
die Sonne fiegreidd das Gemölt, denn nun war die Macht des böjen 
Geiftes gebrohen. Der Dornft war auf ewig in den Stein gebannt und 
fonnte niemand mehr fehaden; die guten Holzweiber zogen jpäter, als 
die Wälder immer mehr gelichtet und die Menjhen in der Gegend immer 
zahlreiher wurden, in ein anderes Land, in welches jedoch, berichtet die 
Sage nidt. (Benda, Geſchichte der Stadt Gablonz, S. 483—486.) 
⸗ 
Sage 337. 

Der Junge trieb unter dem Dornftfelfen auf die Brache. Die Kühe 
waren an diefem Tage nur ſchwer hinaufzubringen; immer braden fie aus. 
Endlih ging alles gut, aber auf einmal rannten die Tiere zufammen, 
ichnardhten laut und fcheuten vor dem Felfen. Da hat es oben auf dem 
Dornft fo abjcheulich geichrien, daß dem jungen das Fürchten angelonmen, 
und ſchon war auch das Vieh, die Schwänze oben, über die Lehne hinunter. 
Die Strieme, welche über die Mauer geiprungen war, ftürzte. 

(Aus der Erzählung: Die Könighäufer von Guſtav Leutelt, S.10—11.) 
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Mundartliches und Abergläubifches. 


XVI. Aus Morhenftern und Umgegend. 


460. Sf ein Kind aus der Ruhe gelommen, fo ruft die martende 
Schwefter dreimal zur Tür hinaus: 
„Bufchweibl! meiner Mutter Könd flennt!”" 
Der Spruch zeigt eine ſolche Kraft, daß fih das Kind nun wieder 
berubigt. (Mitgeteilt von Luife Vorbach, Mordenftern.) 
461. Die alte „Tuſel-Agate“ in Georgental pflegte das unruhige Kind 
aus der Wiege zu nehmen, ſetzte fi) mit ihm auf die Türfchwelle 
und fagte dreimal folgendes Sprüdlein auf: 
„Bufchweibl fumm rei! 
Breng 'n Kinde die Ruh rei. 
Gib 'n bei Tage Ruh, 
Gib 'n ei dr Nacht Ruh, 
Gib 'n olleweil Ruh!“ 
(Frau Rößler, Georgental.) 
* 


Don den Bufchmännchen. 
Sage 338. 

Einft hatte ein Bauermädden Schafe ausgetrieben, und fie nahm 
fih, weil fie nichts zu tun hatte, das Epinnrad mit auf die Weide. Da 
tam zu ihr ein Bufchmännden und fagte: „Komm mit mir und hilf 
mir Holz Eauben!" Sie tat, wie ihr geheißen, und befam einen Yaden, 
den fie auf das Spinnrad legen follte Sie legte den Faden auf den 
Flahsbufhen und ging wieder zu ihrer Herde. Nun begann fie zu 
ipinnen und die Spule wurde nicht leer. Darüber murde fie böfe, 
ihimpfte ſehr und plöglid war die Spule leer. Sie hätte jahrelang 
von der Spule fpinnen Fönnen.‘!) 

(KR. Fiſcher, Gablonz; Karl Klamt in Gablonz naderzählt.) 


4 


Vuſchmännchen. 
Sage 339. 


Ein Bauer fuhr in den Wald um Holz. Während er in den 
Scheiten herumhantierte, hörte er, wie ihn eine feine Stimme anrief: 
„Sos ot 'n Rusl, 's Metusl ös geftorbn!" 
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Die Stimme war von einem Bufhmännden gelommen, das ſich 
im Mooſe veritedt hielt. Der Bauer erſchrak heftig, da .er aber nicht 
wußte, wo die Stimme herkam und nirgends etwas befonderes bemerkte, 
fuhr er beim. Zu Haufe erzählte er, was fih in Walde zugetragen 
batte. Als er den Sprud fagt, fährt auf einnal etwas wie verrüdt in 
der Stube herum, und als der Bauer darauf hinausgeht, fieht er ein 
Bufhmännden hinausſpringen. Es hatte nur gemartet, bis die Tür 
aufging. Gleich gingen die Bauersleute nachjehen, wo es geftedt hatte. 
Da fanden fie hinter dem Ofen einen großen Stoß Leinwand, den das 
Männchen dort aufbewahrt hatte. 
(KR. R. Fiſcher, Gablonz; Oskar Mundt in Grünwald naderzählt.) 


2’ 


Sage 340. 


Bor Hundert Jahren waren in den Wäldern der Umgebung nod) 
Bufhmännden. Manchmal wohnten fie auh in Häuſern. Eo wohnte 
in Puletjchnei eins in einem Haufe, das war nur fo groß wie ein 
Stiefelknecht. Jeden, der auf die Bühne kam, nedte es, die Mädchen 
zupfte e8 an den Röden und den Bauer an der Schürze. Cinmal aber 
war der Bauer und fein Weib fortgegangen. Die Kinder wollten Feuer 
im Ofen madjen, aber fie brachten es gar nicht zuftande, ja fie warfen 
fogar die Töpfe um. Da wurden fie zornig und jchimpften und fluchten. 
Gleih darauf hörte man ein leijes Weinen und ein ängftliches Krachen 
der Türen. Das Bufhmännden aber hat man in dem Haufe nie wieder 
gejehen. | 

(R. R. Fiſcher, Gablonz; Karl Klamt in Gablonz naderzählt.) 


Y 
Bergelfen. 


—— — — 


Von den Bergelfen hat ſich nur in Stephansruh und der Um— 
gebung, wo in alter Zeit Bergbauverſuche unternommen wurden, ein 
kleiner Sagenreſt erhalten. 





Das graue Männden. 
Cage 341. 
In Stephansruhb grub man nad) Granaten, der Bergbau war aber 
nicht einträgli und wurde bald aufgelafien. (Bielleiht fam man über 
die Schürfverfuhe überhaupt nicht hinaus.) 
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In der Gegend des „verlafienen Bergwerkes“ foll fi ein graues 
Männchen gezeigt haben, das einen Sad mit Gelde trug. Ein Kuhhirt 
tief das Männchen an, diefes ließ den Sad fallen und verfhwand. Als 
der junge ſich jpäter an die Stelle wagte, war der Sad nicht mehr da. 
Das Männden bat fi nicht mehr gezeigt. 

Sm genannten Orte foll eine goldene Stange vergraben liegen, 
die vom Forfihaufe bis zum „alten Bergwerk” reicht. 

(Feſtſchrift zur Eröffnung des Turmes auf der Stephanshöhe 1892, ©. 23.) 


s’ 


Der Quarkſtein. 
Sage 342. 


Am Quarkjteine hörte man oft ein Blaſen, Pfeifen und Kinder: 
geſchrei (Uuarkftein-Zmwergftein).*) 
(Feſtſchrift 1892, ©. 23.) 


Y 


Anmerkungen. 


—. 


1) G. Leutelt, Die Könighäufer, ©. 69. 

2) Heinrich Fiſcher, Morcenftern (Wieſeſtr.) 

9, Meyer, M. d. G. 193. 

4) Meyer, M.d. G. 195: Die Wildfangen der Alpen fpringen als Wildkatzen 
herum, das Holzmeib flagt ala Eule auf dem Aft und Hoch in der Luft Freift 
daß ſelige Fräulein als Geier, um ihre Gemſen zu fchirmen. 

9, Nach mehreren Mitteilungen. (Morchenſtern, Georgental.) — Bgl. Reichen: 
berger Mitteilungen d.B. f. Heimatkunde V, 162. — Im „Rübezahl* (III, 7) 
wird der Sperber ala „Rittelmeibel” bezeichnet. 

°, Dft fehen fi die Elfen genötigt, den bald zum Heil, bald zum Unheil aus: 
Ihlagenden Umgang mit den Menfchen ganz aufzugeben und in ein anderes 
Land weit ab von den Menfchen überzuficveln. (Meyer, M. d. G. 154.) 

?) Die Waldgeifter waren der Zukunft kundig. (Meyer, M.d. ©, 167.) 

8) Unter dem Heerführer „Tſchiſchko“ ift wohl „Zizla, der im Jänner 1424 


*) Andere Formen für Zwerg find: Duerg, Querz, Querx (Lauſitz und Boigt- 
land) und Querfel (Franken). Ein ähnlicher Ausdrud wie Duarkftein heißt „Quark⸗ 
löcher” (Zwerglöcher), den Lippert al3 Spiel der Volksetymologie auffaßt. „Zwerg⸗ 
Löcher” heißen vielfach Fyelshöhlen, in welchen entweder die Vorfahren wirklich Leichen 
beftatteten oder die fie nach Analogie folder Bejtattungspläge jo nannten. (Lippert, 
Chr., 444.) 


Langer, Deutiche Volkstunde a. d. d. B. 4 5 
XI. 1. und 2. Heft. 65 


Zurnau bejeßte, zu verftehen. Die Burg Friedſtein wurde im Huffitenfriege 
von einem Unterfeloherrn eingenommen und zerftört. — Der Ausfpruc des 
Erzählers, daß „Tſchiſchko“ noch über „Napoleon fein wollte”, ift wohl nur 
auf die Unkenntnis und Verwechſelung gefhichtliher Vorgänge und die be- 
fannte Unſicherheit in der Zeitbeftimmung des einfachen Erzählerd zurüd- 
zuführen. 
°) Diefe Sage ift, mit dichterifchen Zutaten verfchen, in Benda's Geld. d. St. 
Gablonz (483 — 486) unter dem Titel „Der Dornft” und in einem Nachtrage 
unter demfelben Titel auf Seite 567—569 enthalten. Die obige Wieder: 
gabe enthält ven Kern der Sage in gedrängter Form. Zum Vergleiche folgt 
die Sage auch nach der Faſſung bei Benda. Hier tritt uns die Sagengeftalt 
unter dem Namen „Holzmeibl” entgegen, während fie oben ala „Waldweibel“ 
bezeichnet wird. Leutelt gebraudt „Waldweib“. 
„Es war die böfe Chehälfte des damaligen Ortsfchulzen. Sie regierte, war 
Richter und Polizei in einer Perſon, leitete höchſt cigen die damaligen Häfchereien 
der ftellungspflichtigen Sünglinge und war fo deren größter Schreden. Als 
fie von der erfolglojen Geiſterbeſchwörung zurückkam, wurde fie frank, befam 
wunde Beine, an deren Heilung fie mehrere Jahre zubradhte. Ahr Ende war 
tragifh. In einer Schneemehe fand man fie tot. Sie war erfroren.” (Aus 
dem 2. Teile der Dornftfage in Bendas ©. d. St. Gablonz, 567—569.) 
Bergleiche auch die jonftigen Dornitfagen diefer Abhandlung. 
1) Vergl. die ähnliche Sage bei Dr. Langer, Deutfche Volkskunde a. d. öftl. 
Böhmen, X. Bod., ©. 161, Nr. 192, aus Oberöls. 


wer 


Waſſermannsſagen. 


10 


— 





An allen jenen Stellen der großen Gewäſſer (Kamnitz, Deſſe), wo 
ſich über Brücken, Stege oder bloße Trittſteine der Menſchenverkehr lenkte, 
an Wehren oder an gefährlichen Untiefen bedrohte das „Waſſermannel“ 
oder der „Waſſermann“ Kinder wie Erwachſene. In kleiner Menſchen⸗ 
geftalt („Mannel”), angetan mit grünen Hoſen, rotem „Jackel“ und rotem 
„Kappel”*) tauchte er aus der Flut, jaß dann auf einem Steine, auf der 
Brüde oder auf dem Uferrande und lodte durch Pfeifen, namıentlih aber 
durch fein Fiedeln auf einem „Geigl” die Menſchen an!) Auch die 
menſchliche Stimme zu gebrauden war er fähig. Die Sträucher in der 

*) Gegenüber der Kopfbebedung von grüner Farbe, wie fie die fonftigen Waſſer⸗ 
mannsfagen aus bem öſtlichen Deutſchböhmen aufweifen.. Siehe Dr. Yanger, 


Deutſche Volkskunde a. d. öſtl. Böhmen, VII. Bd., ©. 162, u. ebenda, XII. Bd., 
©. 17, Anm. zur Sage Nr. 227. 
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Umgebung feines Aufenthaltes bebängte er mit bunten Bändern und 
Tledeln,?) um die Kinder zum Näherlommen zu reizen. Dort wo das 
Geſträuch mangelte, war der Waflergeift felbft mit dem Lappenwerk be- 
bangen. Auch als Mübhlengeift begegnen wir ihm. Er hemmt während 
der Mittagszeit zum Verdruß des Müllers die Räder in der Mühle. 
Gereizt wurde das Waflermannel durch Beunruhigung des Waſſers. Das 
Platſchen des naſſen Elements mit einem Stode oder mit der bloßen 
Hand verdroß ihn aufs ärgfte. In einem Falle nedt der Waſſermann 
einen Fuhrmann und ein andernal begegnen wir ihm im Zuſammenhange 
mit dem Alpglauben. Auch als Quellgeift führt ihn die Sage an. 

Lieblingsaufenthalte des Waſſermannes in der Gablonzer Gegend 
waren: der „alte Teih", das „Hölleloh”, das „Brandl“ und die fo: 
genannte „Wehrbrüde". Er zeigte fich ftet3 in grauer Jade und roter 
Müge und man hielt dafür, er heifche jährlich ein Opfer aus dem Orte, 
welches gewöhnlich ein unvorfichtiges Kindlein betraf.?) Um ein Kind von 
den Anfehtungen des Waflermannes zu bewahren, war der Pate beim 
Taufgange verpflichtet, beim Überjchreiten eines Eteges oder einer Brüde 
drei ungleichartige Münzen ins Wafler zu werfen.) Kindern wurde an- 
geraten, erft dreimal ins Waſſer zu fpuden, ehe fie über den Bach fprangen.?) 
Auh in einer Nedensart ftoßen wir auf den Waflermann. Hat jemand 
am Waſchtage viele Stüde zum Trodnen aufgehängt, fo pflegt man zu 
lagen: „Hoft ausgehangn wie a Woffermön!“ ®) 


n 


Sage 343, 


Auf der Helmbrüde, die unweit der Blattneifäge über die Kamnitz 
führt, murde der Waflermann gejehen. Er ſaß auf der Brüde, bekleidet 
mit rotem Jäckchen und gleichfarbenen Käppchen. Der „alte Schöler” 
von Mardorf, der im Begriffe ftand, im Walde in der Nähe Klaubholz 
zu fammeln, jah ihn figen. Auf einem Fichtel, ganz nahe bei der Er- 
iheinung, ftat ein Bündel „Palmen“ (Weidenzweige). Schöler kehrte, als 
er des Waſſermannes anfichtig wurde, fofort um. Der Waflergeift, dem 
der Entgang des Opfers fehr unlieb war, rief dem Forteilenden nad): 
„Wart of, ih war dich fchon friegn.” 

(Mitgeteilt von Synaz Hofmann („Minx-Naz“) aus Ober-Mardorf.) 


x 


Sage 344. 
Als „Schneider-Seff” einft die Ramnig überfegen wollte, ſah er am 
Ufer ein „Rotlappel”. Er ging mit der Art auf den Waflermann, denn 
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jonft niemand anderer war der Träger diefer eigenartigen Kopfbedeckung, 
zu und holte ſchon zu gewudtigem Schlage aus, als fih ein Männchen 
erhob und auf ihn zufprang. Bor Schred ließ er die Art finfen und 
fuchte das Weite. Das Männchen verfolgte ihn. „Halb tot” kam er zu 
Haufe an. (Franzista Müller, Johannesberg.) 





„Schneider:Seff“, mit feinem wahren Namen Joſef Huyer faft unbefannt, 
wohnte in Johannesberg. Er erzählte die obenftchende Begebenheit oftmals und 
wehe jenen, die das Gchörte anzuzmeifeln ſich erfühnten. 

L 


Sage 345. 

Am NKarlsberger Stege war der Waflermann auch zugegen und 
wehrte den Baflanten den Übergang liber die KRamnig. War er in feinem 
naffen Reiche, jo ließ er ein angenehmes Pfeifen hören. 

(Luife Vorbach aus Karlsberg.) 


Sage 346. 

Dort, mo tie Kamnipfluten in der Nähe der Nößlerifhen Fabrik in 
Beorgental im Flußbette eine Untiefe ausgewafchen haben, hat man das 
MWaflermännlein öfters im Wafler ſchweben gejehen. Die Stelle heißt im 
Volksmunde „Schwarze Teife”; mehrere Perfonen find bier ertrunten. 

(Marie Kaulfuß, Albrechtsdorf.) 


X 


Sage 347. 
Bei der „Flurl-Mühle“ in Georgental ſaß auf dem Mühlwehre der 
Waſſermann mit ſeinem roten Kappel auf dem Kopfe. Er fiedelte auf 


ſeiner Geige ſo lange, bis er ein Opfer angelockt hatte, das er dann in 
den Fluß zog. (Roman Schuſter, Georgental.) 


X 


Sage 348. 


Oberhalb der Buſchmühle in Morchenſtern befindet ſich in der 
Kamnitz der ſogenannte „Blejchrtump“, ebenfalls eine Untiefe, die eine 
große Zahl Menſchenleben verſchlungen hat. In der unmittelbaren Nähe 
dieſes Tumpes lag ein Stein, auf dem der Waſſermann zu fitzen pflegte. 
Beigte er fi in feinem roten „Jackel“ und jeinem roten „Kappel“, To 
waren aud die großen Weidenäfte alle mit roten Fetzen behangen. „Dr 
Woſſrmon“ hout ausgehangn”, hieß es. Man mar darüber nicht fichtlich 
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erfreut, es galt für ein jchlimmes Anzeihen Ein Mädchen, das den 
Mühlweg daherkam, ſah das gejpenftige Männlein figen, das ihm zu⸗ 
winkte, beranzulommen. Unverwandt den Blid auf die Erſcheinung ge 
richtet, achtete e8 des Weges nit und ftürzte in den Fluß binab und 
ertrank. (Sophie Fiſcher, Morchenſtern.) 


N 


Sage 349. 


An Morchenftern beim „Fantrbauer“, beim Haufe Nr. 256, wurde 
der Wallermann auf dem Kamnipftege figend gejehben. Er war mit lauter 
roten Fledeln behängt und geigte. „Sinder, geht heute nicht zum Wafler, 
3 Waſſermannel geigt!” fo pflegte man die Kinder auf die Gefahr auf: 
merkſam zu machen. (Helene Börner, Georgental-Morcenftern.) 





Während font der Waflermann am Strauchwerf des Ufers feine Habjelig- 
feiten aushängt, ift hier, wo das Gefträuch fehlt, der Wafjermann felbft damit geziert. 


—X 


Sage 350. 

An Stelle der ſteinernen Brücke, die ſich in Unter⸗Morchenſtern bei 
der oberen Priebihfchen Fabrik über die Kamnig wölbt, ftand früher eine 
Holzbrüde. Unter diefer faß oft der Waſſermann. Mit rotem Kappel 
auf dem Haupte und feinem „Geigl” in der Hand murde er wiederholt 
gejehen. Durch fein Spiel lodte er die Kinder an, die er dann ins 
Wafler 309. Am Gefträuh bes Ufers hängte er fehr viele bunte Fleckeln 
zum Trodnen aus. Den vorbeigehenden Kindern rief er dann zu: 
„Kommt of här, ich gar euch fchiene Fleckln.“ Wehe, wenn fi ein Kind 
verleiten ließ und feine Hand nad; einem ſolchen dargereihten bunten 
Lappen ausftredte. (Heinrich Fiſcher, Morchenftern.) 


w 


Gage 351. 

Im „Weißwaſſer“ bei Neumelt faß das Wafjermännlein auf einem 
Steine. Es trug grüne Hofen, ein rotes Jäckel und eine rote Kappe. 
Durh Schläge mit einem Stode auf das Waſſer kam Leben in das 
Männlein. Raſch erhob es fih und fuhr auf den Störer zu, der nun 
eiligft fein Heil in der Flucht juchte. 

(Franzista Müller, Sohanneäberg.) 


x 
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Sage 352. 

Bei einem über das von Labau kommende Gemäfler führenden 
Stege lief das Waflermännden immer ungeduldig bin und ber und 
ſprach zu fid: 

„Die Stunde ös römm und dar Karl fömmt nej!" 

Endlih zeigte fih der erwartete „Karl” in der Perſon eines 
Tleifherburfchen. Dieſer kam fehr erhigt des Weges daber, nahm in dem 
Bachtümpel ein Bad und kam nit mehr zum Vorjcheine.’) 

(Amalie Seibt, Georgental.) 
x 


Sage 353. 

Bei den Babelfteinen in Schumburg lag ein Felsblod in der Deile, 
der einen ausgehöhlten Sig aufwies. Hier faß der Waflermann mit feinem 
„roten Mügl” auf dem Kopfe. Der Feld war mit roten Bändern behängt. 

(Sofef Pochmann, Ehumburg a. D.) 


x 


Sage 354. 

Im Schmiedebachtale, an jener Stelle, wo ehedem die Slasfdleif- 
mühle „Paris“ ftand, führt über den Bach eine Brüde. Hier fol ſich. 
der Waſſermann wiederholt als Nedgeift gezeigt haben. Berta aus Popel- 
nig pflegte, wenn er mit einem Sad Kleie aus der Haratiger Mühle kam, 
den Weg über diefe Brüde zu nehmen. Jedesmal hodte ihm da der 
MWaflernann auf und ließ fih ein Stüd den fteilen Berg hinauf tragen. 
Die Rüdenlaft wurde fo unerträglich ſchwer, daß fie Berka unter Fluchen 
und Schimpfen auf den Waflermann mwegmwarf. Kichernd lief dann der 
Maflergeift Davon. (Joſef Pohmann, Schumburg a. D.) 


RL 


Der Waſſermann als Plagegeifi der Mühle, 
Sage 355. 

An der Kamnig in Haratig ftand eine alte hölzerne Mühle mit 
fieben Gängen. Die Leute in der biefigen Gegend nannten fie nur die 
„Harazer” Mühle Allemal zu Mittag, während Müller und Mülljcher 
aßen, blieb die Mühle ftehen. Deretwegen hatte der Müllicher viel zu 
leiden. „Wenn morgen das Werk wieder ftehen bleibt, jage ich dich fort”, 
fuhr ihn der Müller an. Der Müllerburſch gab ſich redlihe Mühe, aber 
gegen den Waflermann, der fih um dieſe Zeit auf das Rad fekte und 
das Stillftehen verurſachte, vermochte er nichts auszurichten. Als des 
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anderen Tages die Mühle wieder ftille ftand, wartete er die Verabſchiedung 
nicht erft ab, fondern madte fi auf den Weg und ging am Wafler auf: 
wärts, um fih in einer anderen Mühle zu verdingen. Auf feiner 
Wanderung begegnete ihm ein anderer Geſelle, dem er fein Leid klagte. 
Die Hälfte von feinem ganzen Sparpfennig bot er diefem an, wenn er 
imftande wäre, den Spuk zu bannen. Der Genoſſe beteuerte, bier Rat 
zu wiflen und beide wandten ſich der Mühle zu, wo der Müller von dem 
Borhaben der Angefommenen unterrichtet wurde. Der Müller hatte wenig 
Vertrauen. „Keiner trifft etwas!”, rief er aus. Der neue Burjch erbat 
fih eine „tüchtige Schnitte” mit fehr viel Salz. Als zur gemeldeten 
Stunde die Mühlleute beim Mittagstifhe ſaßen, jchlih fi der neue 
Müllſcher mit der Echnitte in die Mahlitube, wo er ſchon den Wafler- 
mann figen fab, und zwar dort, wo das Wafler auf das Rad fällt. 
„Hoft du Hongr?“ fragte er den Waflergeift und fuchte durch das Zeigen 
der Salzihnitte deſſen Appetit anzuregen. „OD, ja! Heute ift wohl ein 
Neuer da?” Darm langte er nad) der Schnitte, Tonnte fie aber nicht er: 
reihen. „Komm nur näher”, meinte der Burſche. Als fi) nad) längerem 
Weigern das Männchen doch näher wagte, ergriff e8 der Müllicher, 
Ichleppte es in die Mühlftube und fchrie laut nah dem Miller und feinem 
Gehilfen, die raſch herbeikamen und den Wafjermann binden halfen. Über 
Aufforderung des Burſchen wurde „feſt“ eingeheizt und bald füllte faft 
unerträgliche Hige den Raum. Der triefende Gefangene fing an troden 
zu werden, was nicht geringes Entfegen bei ihm verurfachte, denn troden 
hätten ihn die Fluten nicht mehr aufgenommen. Er fing nun an, den 
Müller inftändig um Verzeihung zu bitten, und ſchwor body und teuer, 
den Gang der Mühle von nun an nicht mehr zu behelligen. Daraufhin 
gab man ihn frei. Er ftürzte fi in den Fluß und wurde nimmer ge- 
jeben. Der fremde Müllerburfh erhielt vom Müller ein anfehnliches 
Geſchenk und aud vom Müllſcher die Hälfte der verfprochenen Spar: 
groſchen.ꝰ) (Ignaz Hofmann, Ober-Maxrdorf.) 


x 


Sage 356. 

Als der alte Steuereinnehmer Fifher aus Morchenftern über die 
Haratiger Brüde ging, die in der Nähe der vorermähnten Mühle war, 
kam der Waſſermann aus der dunklen Flut des Kamnigfluffes in Die 
Höhe. Mit einigen Sägen ſprang Fifcher den anderen Ufer zu, und als 
er fih durch genügende Entfernung gefichert glaubte, blidte er fi 
um und gewahrte gerade noch, wie der Waflermann wieder in die Tiefe 
tauchte. (Silvefter Fiſcher, Morchenftern.) 

X 
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Sage 357. 


Zu einem Fuhrmanne, der von der Blattneifäge mit einer Fuhre 
Holz nad) Johannesberg fuhr, gejellte fih ein Männden, das um bie 
Erlaubnis bat, fih auflegen zu dürfen. Der Führer des Geipannes ver- 
weigerte ihm das Mitfahren, weil die Pferde wegen der Steilbeit des 
Weges ohnehin ſehr angeftrengt zu ziehen hätten. Als er mit feiner 
Holzladung bis auf die Höhe bei Srafendorf kam, fehlte ihm nahezu das 
ganze Holz. Der Wallermann hatte fich nerädt. 
| (Franzisfa Müller, Johannesberg.) 


RL 


Das „Hhleppmadel““. 
Sage 358. 


Der alte Müller in der „Zimmermühle”, auh „Feldwebelmühle“ 
in Deſſendorf hatte fi) dem Teufel verfchrieben. Oben in der Mühle in 
einer Kammer, die immer verichloffen blieb, hielt der Müller mit dem 
Böſen feine Zuſammenkünfte. Keinen der Bedienfteten war es gelungen, . 
in dieſe Kammer einen Blid zu tun. Ein Dienſtmädchen plagte wegen 
diefer geheimnisvollen Vorgänge die Neunier und fie jchlich fih deshalb 
an die Tür und verſuchte wenigitens durh das Schlüſſelloch zu fchauen. 
Bei diefem Beginnen wurde ihr etwas in die Augen „geblöft“, worüber 
fie fehr erihraf und aud einen „Schred” behielt. Won diefer Zeit an 
wurde fie alabendlih um die mitternäcdtlihe Stunde von einer unfidht: 
baren Macht bis an das Ufer der Delle geichleppt. Eine unmiderftehliche 
Gewalt war e3, die fie am Boden binjihleifte; erft am Uferrande verlor 
der Geift feine Macht über das arme Werfen und nun Eonnte es wieder 
in die Mühle zurückkehren. Das wiederholte fi, wie bereit3 ermähnt, 
Naht für Naht. Die Kunde davon drang in den ganzen Umkreis, 
worauf ih einige Männer in der Mühle einfanden, um der ſeltſamen 
Eriheinung auf den Grund zu kommen. Die Stube lag im Finftern, 
bei Licht wagte fih der Geift nicht herein, und als die Geifteritunde 
Ichlug, riß jemand die Tür auf, eine Geftalt ftürmte herein und padte 
das Mädchen bei den Füßen an und z0g es dem Waller zu. Die Männer 
eilten nad, ergriffen die Unglüdlihe und nur mit aller Anftrengung ge: 
lang es ihnen, fie fnapp am Flußufer zurüdzubalten, während die Gejtalt 
— nad der Vollsmeinung war es der Waſſermann — in feinen Ele- 
mente verſchwand. Die Magd nannte man wegen diefer Vorkommniſſe 
nur das „Schleppmadel“. 

(Joſef Börner, Unter: Morcenftern. Antonie Krombholz, Georgental.) 
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Es folgt nun cine Teufelsfage, weil darin eine dem Schleppmäbdel ähnliche 
Geſtalt, „das Nidelmädel”, die Hauptperfon bildet. Es liegt nahe anzunehmen, 
daß die beiden Perſonen iventifch find und örtlich zu verfchiedenen Auffafjungen 
Anlaß gaben. 


Das Aikelmädel. 


Sage 359. 


Das Nidelmädel, deilen Eriftenz unleugbar ift und deflen Ber: 
zückungen von Hunderten von Zujchauern beobachtet wurden, erreichte ein 
Alter von nahezu 70 Jahren und ift 40jährigen Leuten noch gut er: 
innerlich, fo fchreibt Ad. Pohl, Wurzelsdorf, 1892, in der Feltihrift zur 
Cröffnung des Turmes auf der Stephanshöhe. Das Nickelmädel 
„Mariannel” war in Polaun, Ortsteil Darre, geboren und anfänglid 
vollftändig normal beanlagt. Cie war nad Weißbach in den Dienft ge- 
gangen, woſelbſt ihr — nad) ihrer eigenen Erzählung — ihr Dienftherr 
eines Abends befahl, einen Koffer zu öffnen. Da fie das Schlüffelloh 
verftopft fand, blies fie in dasjelbe In diefem Augenblide hatte fie das 
Gefühl, als flöge ihr eine Fliege in den Hals, und feit diefer Zeit ward 
fie vom „böfen Geift” bejellen. Sie fühlte das zunächſt an einer inneren 
Unrube, die fie ins Freie trieb. Später jchleppte fie der böje Geift mit 
Gewalt aus dem Haufe, gewöhnlich an ein Wafler. Ein verläßlicher, noch 
lebender Augenzeuge erzählte den Hergang diefes Entführens mie folgt: 
„Ih war damals 15—17 Jahre alt, und das Nidelmädel befand fich 
in einem Haufe in Wurzelsbrunn. Wir beteten, als die zwölfte Stunde 
nabte. Wlöglich Elopfte es, allen hörbar, an die Fenfter, und gleichzeitig 
erhob fi ein Gepolter im Wohnhaufe. Trogdem wir das Nickelmädel 
hielten, wurde fie uns doch entriffen und der Körper, wie von unfichtbarer 
Hand geichleppt, zur Tür hinausgezogen, wobei er an die Ofenbank und 
an die Türpfoften angemorfen wurde. Unmeit des Haufes, bei der Jauche— 
grube, fanden wir das Mädchen wieder. Sie verfiel in einen ftunden= 
lang mwährenden Schlaf.” Aud andere furdtlofe Perſonen verſuchten ver: 
gebens dem Peiniger fein Opfer zu entreißen, fo einige Fleiſchhauer und 
Sleifchergefelen aus Przichowitz, als das Nidelmädel beim Polauner 
Richter war. Das Nidelmädel wanderte, da Polaun noch fein Armenhaus 
befaß, im ganzen Bezirke herum, bis es endlich in Lichtenberg erlöft 
wurde Ein Mann aus Schumburg vollbradte die Erlöfung, inden er 
während des Hochamtes in dem Haufe, in dem fi) das Nidelmädel be- 
fand, und in deren Gegenwart den Teufel beſchwor, der jeinerfeits die 
Herausgabe des Nickelmädels durch ungeftümes Rumoren verlangte. Der 
Schumburger (ein Nachkomme Kittels?) Tchöpfte jeine Kraft aus einem 
Buche und verlangte vom Teufel dreierlei für die Herausgabe Des 
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Mädchens. Die zwei erften Sachen beſchaffte der Böfe, der auf den 
Handel einging. Als aber der Befehl gegeben wurde, dem Beichwörer 
den roten Mantel zu verichaffen oder zu überlaflen, da gab es einen Knall 
und der Teufel — der unfichtbar geblieben — gab fein Zeichen mehr 
von fih, das Nidelmädel war erlöft und wurde nicht mehr von ihm 
beläftigt. | 


(Fetichrift zur Eröffnung des Turmes auf der Stephanshöhe, 1892. 
— Der politiihe Bezirt Gablonz, ©. 630. Nah Ad. Pohl. — Über 
das Nidelmädel joll eine Broſchüre erſchienen fein.) 


x 


Das Schleppmädel. 
Sage 360. 

Therefia Elftner in Markelsdorf (Polaun) Nr. 438, eine geborene 
Schmedler aus Deflendorf Nr. 26, mußte über das „Scleppmädel” 
folgendes anzugeben: Um dieſes Mädchen hatte ein Müllerburfch geworben. 
Als er bei ihm auf Abneigung ftieß, verließ er e8 mit dem drohenden 
Ausrufe: „Du wirft noch an mich denken!” Bald darauf geriet dem 
Mädchen beim Öffnen einer „Lade” eine Mücde in den Hals und feit 
diefem Borfalle wurde es von einem „eifte” zu einer beftimmten Nacht: 
ſtunde abgeholt und zu der Delle geſchleppt. Man fellelte das unglüd- 
lihe Mädchen mit Striden an ein „Büttnerflog”. Umfonft. Als die 
Stunde fam, begann es im Haufe ſtark zu Hopfen, die Büttnerreifen 
Trachten von den Mänden, das Mädchen riß fih vom Klotze los und der 
„unfihtbare Geiſt“ fchleppte fein Opfer hinaus. Das von einen Augen: 
zeugen dem Geifte zugerufene „Entferne dich!” fruchtete nichts. 

Befand fi dagegen das Mädchen in „anderen Umſtänden“, fo blieb 
fie während Ddiejer Zeit von den Heimſuchungen des Geiftes verfchont. 
(Diefe Annahme dedt fih mit dem Volksglauben: Schwangere bleiben 
während des „Austragens” von der „Krankt” (Epilepfie) befreit.) 

(Defjendorf.) 
x 


Der vom WBaffermann verfolgte Junge. 
Sage 361. 


Als der dide Seff noch Hein war, fam er einmal aus dem Klaub- 
holzſuchen und fah in der Abenddämmerung einen Jungen mit einem 
roten Mügchen über den Helmfteg ſpringen. Er rief dem Eiligen nad), 
daß er auf ihn warten möge, erhielt aber zur Antwort: „Wart ock dul“ 
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Da der vermeintlihe Junge ſich gleichzeitig umdrehte, jah er an 
dem eisgrauen Barte desjelben, daß es der Waflermann fei, den er an- 
gerufen habe. Entſetzt warf er die „Hode” von fi und lief davon, jo 
jehr er Eonnte. Der Waflermann war immer binter drein und Ficherte 
und höhnte: „Worum wartft de denn ne, hübfcher Junge?" Das dauerte 
lange, bis dem Berfolgten der Atem ausging; aber da war er jchon bei 
Richtermüllers Tumpe, wo das rote Kreuz in der Buche hängt. Dort 
war der Waflermann plöglich verfhwunden. (Jahrbuch 11, ©. 69.) 


* 


Die Rache des Waſſermannes. 


Sage 362. 


In Maſchke-Franzens Teiche in Radel herrſchte vor Zeiten der 
Waſſermann. Zu wiederholten Malen iſt er dort geſehen worden, wie er 
am Ufer ſaß und ſeine bunten Kleider flickte. Ein Bauer aber konnte 
ihn nicht leiden und hatte ſich vorgenommen, ihn bei nächſter Gelegenheit 
ganz unſchädlich zu machen. Eines Tages, als ſich der Waſſermann wieder 
ans Land begeben hatte, kehrte der Bauer eben vom Felde heim; in der 
Hand trug er eine Hacke. Als er des Waſſermannes, der ihm den Rücken 
zukehrte, anſichtig wurde, faßte er ſofort den Entſchluß, dieſem eines zu 
verſetzen, daß er daran für immer gentg babe. Ganz leiſe ſchlich er ſich 
an den Ahnungsloſen heran. Der fortierte bunte Lappen und ſprach, 
einen um den andern auf das Wams legend, dazu die Worte: „Den flid 
ih daher, den daher... .. “ Da fchrie der Bauer, die Hade hoch— 
bebend und fie auf den Kopf des Waflermannıs niederfaufend: „Und 
den flid ich daher.” Doch er traf fein Ziel niht! Denn der Wafler- 
mann war ins Wafler entwiſcht und tauchte foeben wieder in der Mitte 
des Teiches mit der toten Kappe auf dem Stopfe empor, drohte mit der 
Tauft gegen feinen Feind und fchrie diefen zu: „Bauer, das werd’ ich 
mir merken!” Dann taudte er unter, der Bauer aber trollte lachend 
feinem Hofe zu. Nah Jahr und Tag lachte er jedoch nicht mehr! Da 
war im Teiche jein befter und ftärffter Ochs ertrunten. Das war ein 
Rachewerk des Waſſermannes. 


(Der politiſche Bezirk Gablonz, ©. 545. Sage aus Radel.) 
Me 
Nachftehend diefelbe Sage in dichterifcher Form. 
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Der WBaffermann. 
(Eine Sage aus dem Sfergebirge.) 


Sage 363. 


Am Ende des Dörfchens am Teiche 
Sigt fpielend der Waffermann; 

Da fchleicht fich, nichts Gutes im Sinne, 
Ein Bauer ganz heimlich heran. 

Der hatte fich längft fchon verfprochen, 
Su töten den ulfigen Gaſt, 

Denn war er auch gut und verträglich, 
Den Bauern erfchien er als Laſt. 

Der Waffermann fpielte mit £appen, 
Das Wams fich zu flicken bereit, 

Er legte fie artig zufammen 

Und wußte in allem Befceid. 

„Den flicke ich hierher ans Wämschen, 
Und den an die Hofen, wie nett! 

So liebt mich mein Weibchen, die Wutfche, 
Und nimmt mich des Abends ins Bett." 
So fpradı er, als plößlich voll Tücke 
Der Bauer im Binterhalt fchrie: 

„Und den fli ich daher, da haft du, 
Du häßliches Waffervieh!” 

Es faufte die Bade darnieder, 

Doch ſchon war der Schelm ihm entwifcht, 
Er tauchte ins Waffer hinunter, 

Daß hodiftieg der fchäumende Bifcht. 
Bald fam um die Mitte des Teiches 
Der Wafjermann wieder hervor: 

„Wart Bauer, das follft du mir büßen, 
Das zahlit du mir wieder, du Tor!" 
Der Bauer war gar nicht verlegen 
Und lachend fchritt er nach Baus. 

Am Abend 309 man aus dem Teiche 
Sein fchönftes Stück Rindvieh heraus. 


Robert von der fer. 
(„Rübezahl”, 3. Jahrgang, Nr. 6.) 


* 
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Bol. auch die nachſtehende Sage, welcher diefelbe Schlußfolgerung zu 
Grunde liegt. 


Wie fih der Waſſermann die SHofen flikt. 


Sage 364. 


Sn Zurdorf beim Teih ſaß einmal der Waflermann am Ufer und 
flidte fih die Hojen. Ein Bauer, der in der Nähe feine Kühe hütete, 
fah ihm zu und hörte, wie der Waflermann immer fagte: „Douhar an 
Sta(i)E und douhar an Slali)f!" Da ſchlich fi das Bäuerlein ganz leije 
bin und wollte dem Hojenflider einen Schabernad vielen. „Und douhar 
an Sla(i)E”, rief er laut und führte mit der flachen Hand einen mächtigen 
Schlag nah dem Rüden des Waſſermannes, doch er ſchlug in die Luft, 
weil diefer gerade noch zur rechten Zeit ins Waller geſprungen war. Nach 
einer Weile ftedte er den Kopf wieder heraus und rief dem Bauer zu: 
„Dich war ich ſchun noch friegen!” Der Bauer late dazu; als er aber 
jpäter die Kühe in dem Teich tränkte, 30g ihm der Waflermann das fettefte 
Rind in die Tiefe, daß es ertrant. 


(„Rübezahl”, 6. Jahrgang, 202; mitgeteilt von K. R. Fiſcher, Gablonz.) 
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Der Waſſermann als Henne. 


Sage 365. 


Eine Frau hatte tagsüber fleißig auf dem Felde gearbeitet. Als 
fie am Abend heimgehen wollte, bemerkte ſie eine Henne, die ihr beſtändig 
nachlief. Sie nahm ſie mit nach Hauſe und legte ſich zu Bette. Als ſie 
am nächſten Morgen erwachte, fand ſie unter dem Ofen einen Scheffel 
Hafer. Da ſprach die greiſe Mutter der Frau: „Trage die Henne wieder 
fort, es iſt der Waſſermann.“ Die Frau nahm das Huhn und trug es 
weit vom Haufe weg, es kam aber immer wieder und am Morgen lag 
ftets neuer Hafer unter dem Herde. Als die Henne zum dritten Male 
fortgetragen wurde, jagte fie: „Trage mich doch wieder an jene Stelle, 
wo du mich aufgehoben haſt!“ Da bejanı fi die Frau, daß fie beim 
Aufheben des feltiamen Geflügels niedergefniet ſei und fuchte den Ort, 
wo die Knie eingedrücdt waren. Dort legte fie die Henne hin und dieſe 
fam nicht mehr wieder. (Zabau.) 


(„Rübezahl”, 6. Jahrgang, 202; mitgeteilt von K. R. Fiſcher, Gablonz.) 
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Das Feichweibel.) 
Sage 366. 


Banter war Teihmärter und hatte ala folder fämtlihe Teiche des 
Gutes Grünwald zu beauffidhtigen. Vanter war jehr gefellig. Im Herbfte 
und Winter verfammelten fi die Burſchen und Mädchen öfters des 
Abends in feiner Hütte, fie kamen zum „Lichten”. Bei einem folchen 
Anlaſſe erzählte einmal Banter: Mein Großvater erklärte, daß ſich der 
Waſſermann in der Neiffe und in dem Graben, welcher vom Teidhe ab 
gegen Gablonz fließt, aufhält. Bei Mondenſchein läßt er fid) manchmal 
ſehen; dann figt er als ein Heines Männchen in grüner Jade und roter 
Müge am Ufer, fpringt aber fofort ins Wafler, wenn fi ihm jemand 
nähert. Gewöhnlich ertrinft an dem Orte, wo er ſich gezeigt, in Kürze 
jemand. Ich babe ihn leibhaftig gejehen. Der Teich aber ift feit un- 
denklihen Zeiten von einem weiblihen Wejen bewohnt, das Teihweibel 
genannt. Dasjelbe hat die Geftalt eines jchönen Mädchens mit funfelnden 
Augen und grünlichen, ſchön gekräufelten Haaren; ihr Unterkörper ift mit 
einem filbern fchimmernden Schuppengewande bekleidet. Jedoch auch in 
anderer Geftalt erjcheint es den Menſchen. So in finfteren Nächten, als 
gemöhnlihes Mädchen den Irrlichtern nadjlaufend. inftmals bei bellem 
Mondſchein zeigte es fih in Geſtalt eines Bauernmädchens auf der Inſel, 
welches jammerte und Hagte, daß fie zufällig auf die Inſel gekommen jei 
und nun nicht mehr herüber könne. Ein in der Nähe weilender Burjche 
erbarmte fich feiner und fuhr hinüber; bei der Inſel angelangt, wurde er 
ſtromweis mit Wafler begoflen, vernahm ein höhniſches Gelächter und jah 
das Mädchen ins Waller fpringen. Auch noch in anderer Weile nedt es 
die Menſchen. So fpringt es den Leuten, welche bei Naht durch den 
Wald gehen, auf den Rüden und läßt fi bis in die Nähe des Teiches 
tragen, worauf e3 in denfelben hineinfpringt. Der Waflermann ift fein 
Untergebener und muß ihm auf den Wink gehorchen. Am anderen Tage 
nad diefer Erzählung fand Vanter in dem Gefträuh am Ufer des Teiches 
ein auögefegtes Kind und er faßte den Gedanken, daß das Teichweibel 
das Kind ausgefegt habe. Man bat fhon oft gehört, meinte er, daß an 
Gewäſſern Kinder gefunden wurden, um die fih niemand meldete. Waren 
ſolche Kinder dann erwachſen, fanden fie ihren Tod im Wafler. Es gibt 
Dinge unter der Eonne, die felbft der Geſcheiteſte nicht zu erklären vermag! 
Zur Belräftigung feiner Annahme erwidert Vanter auf Gegenvorftellungen: 
„Das will ich gar nicht bezweifeln, daß ſich die nafje Here einen Scherz 
mit mir gemadt bat; denn daß fie ein Auge auf mid; hat, hab ich längft 
bemerft. Einf, im Frühjahr, war der Teich noch ftellenweife mit Eis 
bebedt; ich fhoß in der Dämmerung einen Vogel, welcher auf der Inſel 
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niederfiel. Um denfelben nicht im Stiche laffen zu müſſen, kroch ich über 
das Eis zur Inſel. Als ih den Fuß auf dieje fegen wollte, brady das 
Eis, das Teichmweibel erfaßte mich beim Fuß und wollte mi mit Gewalt 
binabziehen in die Tiefe, allmo ſchon das Brautgemach bereitet war. Ich 
mußte große Anftrengungen machen, um mid) nur wieder zu befreien.” 
Der Findling, der von niemanden reflamiert wurde, blieb im Haufe 
des Teichwärters. Man ließ ihn taufen und der Gutsherr, Schürer von 
Waldheim, übernahm die Batenftelle. Als der Knabe herangewachſen mar, 
lehrte ihn Vanter die Filcherei und nad dem Tode des Wärters über- 
nahm der Findling feinen Dienft, heiratete ein Mädchen aus Grünmald 
und wurde der Stammpater der fo zahlreihen Familie Fiſcher. Einer 
feiner Nachkommen, Wenzel Fifcher, fand am 26. November 1833 feinen 
Tod in „Hildebrands Teiche”. So gingen die Prophezeiungen der Heb- 
amme: der Knabe wird der Etammoater eines zahlreihen Geſchlechtes 
werden und einer feiner entfernten Sprofjen wird, geicheitert in all feinen 
Unternehmungen, jein Grab in den Wellen fuhen — in Erfüllung. 
(Benda, Gedichte der Stadt Gablonz, ©. 503—512.) 





Diefe Erzählung betitelt fih: Die Fiſcherhütte. Voranftehendes ift nur im 
Auszuge wiedergegeben. 


Sage 367. 

Auf der Spitzberglehne oberhalb des „Kohlplanes“ befindet fi ein 
„Börnel”, das wegen des darin baufenden Wafjermannes in üblem Rufe 
ftand. Ein Bauer aus Nr. 27 in der „Töpperede” dengelte einft in der 
Nähe diefes Brunnens die Senfe. Als er von feiner Arbeit auffchaute, 
lenkte fich fein Blick unmillfürlid nah der Stelle, wo fih der Waflergeift 
zu zeigen pflegte. Und richtig, der Waflermann beftete joeben an das 
Gefträuh ſchöne Seidenbänder, die er nah einer Weile wieder aus: 
wechſelte. Der Bauer hatte fi fchon mehrmals vorgenommen, das 
Männlein „auszumifhen”. Nun wollte er fein Vorhaben ausführen. Er 
dengelte weiter, fchielte aber dabei immer nad dem Waffermanne, bis er 
defien „rotes Mügel” gewahrte. Er griff nad) der Senfe und fprang 
mit einigen Sägen zum „Börnel”, riß raſch eine Handvoll „Bandel“ 
[08 und ſuchte — Dengelhammer und Dengelftod im Stiche laffend — 
das Weite. Bald hörte er die lodende Stimme des Maffermannes hinter fi: 

„Dauer, Bauer, hoft dan Hlitfchflotfch vrgaſſn!“ 
Der Bauer achtete nicht des Zurufes, fondern fürmte heim. 
(Franz Prediger, Ober-Tannwald.) 


Nu 
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Der Mußn. 
Sage 368. 


Die Wallernire Neiffe, ein Schutzgeiſt der Gegend, hatte unter 
den Wellen des Baches gewohnt, der ihren Namen trägt, bis ein böfer 
Dämon, Muhu genannt, fie in einen Baum feitbannte. Lange ſchon hatte 
fih der böfe Muhu um die Hand der Nire bemorben; er: lauerte ihr 
überall auf, verfolgte fie auf allen Wegen. Immer mußte fie ihm zu 
entrinnen. Endlich überrafchte er fie und fie fand nur noch Zeit in einen 
Baum zu flühten. Zornig ftampfte der furdtbare Dämon den Boden, 
daß derielbe rings erbebte, die ftärkiten Bäume zeriplitterte er mit feiner 
Riefenfauft und donnernd hallte fein Bannfpruh durh den Wald: 

„Fluch fei jenem Quell, dem du entjtiegen; nicht müßig riesle feine 
Melle mehr durch diefe Täler, feinen Namen verfhlinge die Oder; feine 
Waſſer jollen gewaltige Räder treiben und unzählige Spindeln drehen, 
nebjtbei noch durch allerhand ftinfende Stoffe verunreinigt werden; wehe 
dir, wenn ein Sterblider Hand an jenen Baum, an deine Zufludhtsftätte 
legt, bevor der Vollmond fi dreimal über diefe Wälder hebt; verfiegen 
fol dann der Fluß, den du bemohnft, wo er jegt ftolz übers Flußbett 
fih erhebt, ol er dann kaum dem Auge fihtbar fein.” 

Diefen Fluch milderte die plöglich erichienene Königin der Niren: 
„Richt auf ewig, Muhu, bannt dein Fluch die traute Neiſſe; die Bürde, 
‚die du ihr auferlegt, fol zum Segen diefer Gegend werden, daß fie einft 
blühe und ihr und des Baumes Namen dur die Lande fchalle. Neifle, 
wenn eines Nachts, da der Vollmond gerade über diefem Baume fteht, 
ein verzweifelnd Menfchenkind in deinen Fluten Ruhe ſucht und dasjelbe 
wird duch eines anderen Verzweifelnden Arın ihnen wieder entrillen, dann 
bift du von dem böfen Muhu befreit, ein Fels in einem QTannenwalde 
wird dann auf ewig ihn umſchließen.“ 

Als fih Röschen, die Tochter eines Köhlers, in das braujende Waſſer 
der Neille ftürzte, ihr Geliebter Thomas ihr aber nachſprang und fie vom 
Tode errettete, war die Gewalt des böfen Dämons gebrodhen. Der Muhu 
faufte in einem gewaltigen Sturmwinde in feinen Felſen in Tannenwalde, 
welcher feinen Namen noch heute trägt." | 

An der Stelle, wo der verhängnispolle Apfelbaum ftand, in welchen 
die Nire gebannt war, erhob fih im Laufe der Zeit eine Induſtrieſtadt, 
welche noch heute den Namen desjelben trägt. Die Nire der Neiſſe aber 
bat ſeitdem kein Sterblicher mehr erblidt.'') 

(Auszug aus der Sage „Der Muhu” in Bendas Geſchichte 
der Stadt Gablonz, S. 547—557.) 


ss 
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Sage 369. 

Einft jagte ein Jäger in dem Schwarzbrunner Walde in der fo: 
genannten „Krufhe” ein Reh. Diefes war verwundet und konnte nur 
mühſam flühten. Schon war es ihm ziemlid) nahe gefommen und er 
wollte losdrüden. Da ſchwand auf einmal der Boden unter ihm und 
der Schuß ging fehl, daß das Reh entlam. Die Waſſermänner hatten 
ihn in einen Sumpf gelodt, wo er einfant. (K. R. Fiſcher, Gablonz.) 


4 


Der Waſſermann in der großen Iſer. 


Sage 370. 

An den Bächen des Rieſen- und Iſergebirges hat man, wie Hofrat 
Hofer berichtet, noch vor etwa Hundert jahren den Waflermann häufig 
erbliden können. Gegenwärtig fcheint er nur noch in der großen Sier 
an einfamen Stellen zu haufen. Vor wenigen Jahren hat ein Mädchen 
(Selma Hoyer) aus den Striderhäufern einen Waflermann auf einem 
Steine figen jehen, der aus einem QTump der fer, zwifchen Striderhäufer 
und Rodhlig, aus den Wellen ragte. Das Mädchen beichreibt den Wafler- 
mann wie folgt: Er fei ihr als ein Kleines Männlein erſchienen, bekleidet 
mit einer Gurtjoppe und einer hoben, jpigen Mütze. 





Robert Cogho, Volksſagen aus dem Riefen- und Sfergebirge, Seite 43. 
„Übrigens wollten fhon vor langen Jahren alte Leute wiflen, daß den Anlaß zu 
den Waflermannjagen das damals häufige Vorkommen, ſowie das unheimliche 
Gebahren der Filchottern gegeben hätten.“ 


+ 


Sonflige Aufenthaltsorte des WBaffermannes. 
Sage 371. 

Sn der Neiße gab es verfchiedene Eteine, bei denen man ben 
Waflermann in früherer Zeit gejehen haben wollte, fo z. B. ehemals im 
„zumpe” bei der Hoffmannihen Sclofjerei in Gablonz (Neißegaſſe). — 
Jäger fchreibt in feiner „Dorfchronif”, es babe in hieſiger Gegend der 
Waſſermann fogar ein „Waſſerweibl“ gehabt, welches fich in der Dämmerung 
an der Neiße plätichernd mit der Wäſche befchäftigte, aber fogleich ins 
Waſſer Iprang, wenn es eines Menfchen anfichtig wurde. „Der Waller: 
mann”, erzählt er weiter, „zeigte fih ftet3 in grüner Matrofenjade und 
roter Müge; von ihm glaubt man, daß er jährlih aus dem Dorfe ein 
Opfer beifche, gewöhnlich ein unfhuldiges Kindlein.“ 


Langer, Deutiche Volkakunde a.d. 5.98. 
Ber Km T und 2. Heft. 81 


Der Waflermann hielt fi) gern unterhalb des Neißefteges nächſt 
Schmidt Philipps Fabrik in Proſchwitz auf und bat dafelbft viele Leute 
zum Fürchten gemacht. Ein Mädchen aus Neumald bat fogar vom Schred 
den Tod Davongetragen. 

In der Delle fol vor Erbauung der Gebirgsftraße gleichfalls ein 
Waſſermann gewohnt haben. Einft kam in der Abenddämmerung an der 
Stelle, wo heute die Mauthnerihen Fabriken ftehen, ein Dann vorbei, 
der ihn erblidte. Der Waflermann grüßte, aber der Mann dankte ihm 
nidt. Da wollte ihn der Waflernann in den Bach ziehen. Der Mann 
verrichtete aber fchnell ein Gebet, worauf ihm eine weiße Geftalt mit einer 
Rute erihien. Das war die Mutter Gottes. Der Waſſermann verſchwand, 
aber auch gleih darauf die weiße Beftalt. Der Mann zitterte an allen 
Bliedern, und er mußte nah Haufe getragen werden. Als er frank im 
Bette lag, Jah er den Waflermann vor dem Fenſter ftehen. Bald darauf 
ftarb er. Seine Angehörigen aber errichteten eine Kapelle, die bis zum 
Jahre 1891 auf der Anhöhe oberhalb der Mauthnerſchen Villa in Schum- 
burg ftand. Sn derjelben brannte jeden Abend ein Licht. 

(Der politifhe Bezirt Gablonz, 2. Aufl, S. 100.) 


*x 


Anmerkungen. 





1) Das Fiedeln auf einer kleinen Geige erinnert an einen ſchwediſchen und nor⸗ 
wegiſchen Waflergeift, ver „in grauem Kleid mit roter Mütze auf einem Stein 
mitten im Wafferfturz fit und auf feiner Geige den unmiberftehlichen Elfvalet 
ſpielt.“ (Meyer, M. d. G. 205.) 

2) Mit Blumen, den Wafferrofen, und bunten Bändern, dem Mond- und Sonnen: 
gligern der Wellen, lodt der öfterreihifche Waſſermann die Neugierigen ing 
Waſſer, lacht dabei laut auf, patjcht in die Hände und verſchwindet. (Meyer, 
M. d. G., 203.) 

3) Benda, a. a. O., 467. 

4) Benda, ebenda, 467. — Geht in Thüringen eine Mutter mit ihrem Kinde 
das erſte Mal zur Kirche, fo wirft fie dreierlei Münzen in den Fluß mit den 
Worten: „Da haft du das Deine, laß mir dag Meine." (Meyer, M. d. G., 
203.) 

5) Elifabeth Hartig, Morchenftern. 

6) Agnes Finke, Albrechtsdorf. 

7) Iſt die Stunde gekommen, ſo ruft es in der Lauſitz aus dem Waſſer: „Zeit 
und Stunde iſt da, aber der Menſch noch nicht“, und ein Menſch eilt herzu 
und ſtürzt ſich unaufhaltſam ins Waſſer. (Meyer, M. d. ©., 203.) 
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8) Die Waflergeifter ftelen dem Müller wie feiner Mühle nach. Der fchlefifche 
Waſſermann überrafcht einen ſpöttiſchen Müller mit feiner Flut, bis dieſer 
ihm Sieben Leben verspricht und hintereinander fallen fünf Kinder, des Müllers 
Weib und der Müller felber ins Wafler. (Meyer, M. d. ©, 204.) 

) Die alte Straße zwiſchen Unter-PBolaun und Rofental, diefer alte Fahrweg, 
längs des Tiefenbaches fich hinzichend, war ſchon von alterher verrufen und 
follten dort Waffermweibeln ihr Unmefen getrieben haben. (Jahrbuch V, 
49.) Sonft werden weibliche Waffergeifter in hiefiger Gegend nicht genannt. 
— Die obige Sage iſt wegen der Zutaten mit Vorſicht aufzunchmen. 

10) Muchov, Fliegenftein bei Morchenſtern. Der Fels erhebt fih auf dem 
Schmarzbrunnfamme. 

1) Don der beabfidhtigten lofalen Färbung abgefehen, erinnert der Grundzug 
diefer dichterifch ausgeftatteten Sage an die Verfolgung der Buſchweibchen 
dur den Nachtjäger. Wird diefer eines ſolchen Weſens habhaft, fo zerreißt 
er es. Die Buſchweiblein fuchen daher einen Baum mit einer Zwieſel zu er: 
reihen oder fahnden nad einem Baumftode, den der Holzhauer mit drei 
Kreuzchen bezeichnet bat. Hier finden fie Schuß vor ihrem Verfolger. 

(Vgl. Hohenelber Heimatfunde, S. 718—720, R. Cogho, 
Volksſagen aus dem Rieſen- u. Ifergeb., S. 10.) | 


er 
Der Drache. 





„Sn bewegten Wollen erlannte man allerlei laufende, fpringende, 
fliegende Tiere und in der wetterleuchtenden ein Untier, einen flügel- 
Ihlagenden, feuerhaudenden Drachen, die großartigfte mythiſche Tier: 
geſtalt.“)) Drache fowie die verwandten SFeuererfcheinungen der Srrlichter, 
fomweit diefe nicht in das Gebiet des Seelenglaubens fallen, werden des- 
balb in den Vorftellungstreis der Gemitterelfen eingereiht.?) 

In der Iſergebirgsgegend wurde das feurige Ungetüm, der Drache, 
oftmald beobadtet. Gewöhnlich 308 der Drache mit Geräuſch als lange 
feurige „Strohle” mit angehängtem „Baſn“ über den Häuptern dahin. 
Hatte jemand Verlangen nad Getreide, dann rief er den Draden an: 

Drache! Schüttel fchüttel | 
Der Angerufene ließ nicht lange warten und fchüttete dem Bauer das 
Gewünſchte zu. Der Anruf hatte aber nur dann den erhofften Erfolg, 
wenn das Untier gefüllt vorbei 309, was man an dem roten Ausjehen 
erfennen konnte. Wenn es leer ging, erfhien es fhwarz.?) Der Drade 
brachte auch den Leuten Geld, und den Reichtum mander konnte man fi) 
nur in Verbindung mit dem Drachen erklären. 
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Um Gablonz herum trieb der Drade auch fein Unmelen; er 309g 
aus der Hölle herauf duch die Lüfte und brachte gottlofen Leuten Geld. 
Sn die Häufer pflegte er durch den Schornftein einzuziehen. Wenn man 
den Drachen über fich ziehen jah, braudte man nur unter einen Wagen 
zu friehen und dreimal zu rufen: „Schütte Hanfel!”, fo mußte er feine 
Bürde auf den Wagen legen.*) 

-S- 


Sage 372. 
War eine „lichte Strohle” am Himmel zu fehen, jo hieß es gleich: 
„Saht, dou zoiht dr Drake!" (Goſef Börner, Unter-Morchenftern.) 
&- 


Sage 373. 


Helene Dreßler jah als Kind am Himmel auch eine „lange Strohle”, 
die hinten einen Echmweif, einen „Baſn“, trug. Die berbeigerufene Mutter, 
die die Erfcheinung deuten follte, meinte ängftlih: Das ift der Dradel 
„Salt! Mords faderleil Da hatte ih Wind“, fügte die Erzählerin bei. 

(Helene Drekler, Morchenftern.) 


u 


Sage 374. 


über die legten Feldftüfe am Spitberge ſah man den Drachen 
ziehen. (Helene Börner, Morcenftern.) 
- 


Sage 375. 


Der Drache bradte den Leuten Geld. 
(Marie Rößler, Georgental, Nr. 16.) 


ı 


Sage 376. 


Der Drache war fehr lang, hatte einen ordentlihen Kopf und 309 
am Firmamente dahin. (Marie Kaulfuß, Albredtsdorf.) 


+ 


Sage 377. 


Joſef Seidel in Marienberg fah den Draden; er flog über feinem 
Kopfe hin und ließ lauter unten gehen. (Joſef Seidel, Albrechtsdorſ.) 


- 
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Sage 378. 

Bon Morcenftern ber über den „tahlen Berg” gegen Wiefental 
nahm der Drade feinen Weg. Als ein Mufiter aus der Kreuzichente 
gegen Wiejental nah Haufe ging, börte er plöglich über feinem Kopfe 
ein ſtarkes Geräufh und ſogleich fand er „wie mitten im euer”. 

(Stanz Neumann, Georgental.) 


+ 


Cage 379. 

Oberhalb dem „Glöckel“ in Georgental fteht auf einfamer Höhe ein 
Haus. Als die Frau Elftner, eine Georgentalerin, durch die Haustür ein- 
treten wollte, ließ fi der Drache vernehmen; er flog gerade über das 
Haus. Bor Schred ftürzte das Weib förmlich mit der Tür in das Haus. 
Auf das Gepolter hin kamen die Inleute, um nachzuſehen, worauf ihnen 
das Schredliche berichtet wurde. (Sophie Fiſcher, Morchenftern.) 


⸗⸗ 


Sage 380. 

Oberhalb des Elektrizitätswerkes der Firma Priebſch Erben liegt an 
einem Feldraine am ſogenannten „Tofflbarge“ der Drachenſtein. Dieſer 
Fels zeigt noch deutliche Spuren, wo der Drache auszuruhen pflegte, ehe 
er den Kamm überflog. Bei ſeinem Rückfluge aus dem „Böhmiſchen“ 
ließ er ſich hier nochmals nieder. 

(Anaſtas Vorbach, Morchenſtern, Nr. 113.) 


+ 


Sage 381. 

Als der alte „Schaffer-Juſel“ einftmals in ftodfinfterer Nacht mit 
einem Ochſengeſpann auf dem Hauptwege, der non Ober-Tannwald 
fommend über den Wiejeberg nach Morchenftern führte, heimkehrte, machte 
er bei der Kapelle, die in der Nähe des Balzerhäuschens ftand, die 
Außerung: „Drace, leiht mr!" Da blieb der Ochs ftehen und rührte 
fih troß aller Schläge nicht von der Stelle. Das Zugtier fing an zu 
Ihmwigen und dem Fuhrmanne fuhr der feurige Drade an den Kopf. 
Erft als Juſel vor dem ebenfalls vor Schred zitternden Tiere mit der 
Beitihe dreimal den Weg bekreuzt hatte, rüdte der Ochs los und bald 
ftand das Gefährte daheim beim Haufe Nr. 40. 

(Heintih Fiſcher, Morcenftern.) 


—_- 
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Sage 382. 

In dem erwähnten Balzerhäuschen lebte der alte Balzer. Als dieſer 
einft im Spätherbfte vom Drehen aus Wiefental zurüdfam, fuhr ihm 
der feurige Drade an den Kopf und verfengte ihm die Haare. “Der 
Drache verſchwand dann in der in unmittelbarer Nähe ftehenden Scheuer 
„Pietrs" (Peter Huyers). (Magdalena Fiſcher, Morchenftern.) 


> 


Sage 383. 

Als Daniel Stehr, ein alter Mufiltant, aus dem Gafthaufe zum 
„Boldenen Stern” in Ober-Wiejental nad) Haufe ging, gewahrte er am 
Hofeberge bei dem einzelftehenden Haufe (bei „Bohn“ hieß es früher) 
ein ſchwarzes Ungeheuer, das fih am Boden dahinwälzte. Das Koloß 
erhob fi dann, ftieg immer höher — dabei wurde es immer länger und 
länger — und unter toſendem Rauſchen flog es über Brückners Scheuer 
auf Weiß „Bäckens Bush“ zu. Das Untier war der Drache. 

(Daniel Steht, Georgental.) 


Sage 384. 

Als Richard und Sofef Steht, die Söhne des vorher genannten 
Gewährsmannes, einft von Gablonz mit Kugelglas zurüdtehrten, bemerkten 
fie beim felben Haufe auf dem Hofeberge eine feurige Kugel, die fich 
beranmwälzte und dann in den Grund gegen Georgental binabkollerte.*) 

(Frau Daniel Stehr, Georgental.) 


— 


Sage 385. 

Der Bormund des Erzählers, Anton Hübner, Tihiihlomig Nr. 1, 
wurde auch einmal vom „Draden genejft”.) Als er nämlih einmal 
ſpät nad) Haufe ging, fam knapp vor ihm eine „Strohle” herunter. Cr: 
Ihroden über die plögliche Erfcheinung, fing er an zu fluchen, worauf er 
ganz im Feuer ftand. Glücdlicherweife befann er fih eines für ſolche 
Vorkommniſſe üblihen Sprudes und zitierte: 

Zeig mir dein’ Herrns Hof, 
Ich zeig dir mei Arfchloch.®) 

Die Wirlung des Sprüdleins zeigte ſich fofort, denn der Drache 

verſchwand. (Franz Knitſch, Georgental.) 


— 


*) Ahnlich den Sagen bei Dr. Langer, Deutſche Volkskunde, II. Bd., ©. 30, 
Nr. 9, und VI. Bd., ©. 186, Nr. 115 und 116, in beiden leßteren an Stelle der 
feurigen Kugel, feurige Fäſſer. 


86 


Sage 386. 

Ein ausgedienter Soldat, der in der „Wolachei“ (Ober:Tannmald) 
wohnte, eilte, als ſich einft der Drache zeigte, hinaus, geftifulierte heftig 
mit den Armen und fchrie: 

„Schomannel, fchütte, fchüttel” 

Anftatt des erhofften Geldes aber fiel nur Feuer. 

(Agnes Finke, Albrechtsdorf.) 
> 


Der Dradenfelfen. 
Sage 387. 


In der Nähe von Gablonz liegt der Drachenfelſen. . Hier mohnte 
einmal ein ungeheurer Drache, der jedes Jahr eine beftimmte Anzahl 
Menſchen zum Opfer verlangte, die durchs Los beftinunt wurden. Als 
nun wieder einmal der Tag erichien, wo über die Opfer das Los ent- 
ſcheiden follte, nahte fih ein fchliht ausfehender Mann dem Felſen. Er 
batte einen Stod, den erhob er, fobald er des Drachen anfichtig wurde, 
und ſprach einige Beſchwörungsformeln. Der Drache, als er feinen Gegner 
bemerkte, brüllte laut und Eammerte fih an ein Felsftüd an. Noch heute 
bemerkt man an diefem Steine die Spuren feiner Klauen, die fih in den 
Felſen abdrüdten. Langſam bob endlih das Ungeheuer feine Flügel, 
ſchwang fih, durh die Zauberkraft des Mannes vertrieben, in Die 
Luft und fuchte das Weite. Seit diefer Zeit hatte die Gegend vor ihm 
Ruhe. (Bruno Pfeiffer aus Gablonz.) 





Sagenbud von Böhmen und Mähren von Dr. Joſef Virgil Grohmann, 


1863, ©. 224. 
> 


Der Drade. 
Gage 388. 

Mer den feurigen Draden ziehen fieht und ruft dabei: „Schütte, 
fchüttel” oder „loſch oh!" dem fällt ein Viertel Fleiſch vor die Füße. 
Manchmal ergeht es jedoch dem Beobadhter übel. Da hatte der „Staffen- 
Michel” den Draden in Seideld Scheuer fahren fehen, fo daß der helle 
Schein zu allen Spalten derjelben herausleuchtete. Er ſchlich bin, aber 
mit einemmal war das Licht aus und er befam einen fo gewaltigen Hieb 
in den Rüden, daß er ftürzte und nichts von fich wußte. 

Als er wieder zu fi gelommen war und nad Haufe ging, merkte 
er, daß ihm die Haare vom Kopfe gefengt waren. Aus der Scheunentür 
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aber tagte am nädften Morgen ein Stamm hervor, der war fo ſtark und 
ſchwer, daß ihn Menſchen nicht hingeſchafft haben konnten. 
(Sahrbud des Deutichen Gebirgsvereines für das Jeſchken— 
und Sjiergebirge, 10. Sjahrgang, 1900, ©. 53.) 


+ 


Sage 389. 

Die frühern Juhre ftond dr Trache moichmoul übrn Boifern. Dar 
brocdte 'n Eoitn Bald. Ejmoul fog’'n a Suhrmon ziehn, huch an Löftn 
und dochte bei fih falbr: „Könnt’ft ou reih warn." A kruch undr de 
Bloue und fchrie: „Hansl, fchütte, fchüttel” Kaum hott as gefokt, fill'n 
graufummich vill glühnde KörnIn rundr, bis de Bloue übr und übr vul 
göchr wor. 

(K. R. Fiſcher, Gablonz; aufgezeichnet nad) der Erzählung der 
Stau Anna Hübner, Reinomig.) 


»- 


Cage 390. 

Der Drade war ganz glühbend und holte das Getreide von einem 
Bauer von dem Boden oder aus der Scheune und trug es zu dem hin, 
der fih dem Teufel verſchrieben hatte, wodurch der betreffende natürlich 
feine Ernte vergrößerte und immer reicher wurde. Der Teufel mußte 
natürlich entihädigt werden, 3. B. durch das Leben eines Kindes. Das 
Getreide, das der Drache ftahl und feinen Leuten auf den Boden fchüttete, 
war an den verjengten Spigen zu ertennen. Wenn der Drache beladen 
war, fo ftrih er langjam und niedrig dahin; in der Nacht leuchtete er 
bel; er hatte einen jehr langen Schwanz. Strid er an einen brennbaren 
Stoff, fo entzündete fich diefer. 

(K. R. Fiſcher, Gablonz. — Mitgeteilt von Reinhard Reckziegel 

in Johannesberg.) 


— 


Sage 391. 


Vom „Schniebarge“ her kam der Drache übrn OebrnPolam ge: 
zogen und flog bei „Kleewenzin“ zum Giebelfenſter hinein. Dort fraß 
er vom Getreideboden die Körner, fpie fie aber wieder aus. Dieſe Körner 
waren ganz „vrpölort”. (Karl Nitſche, Ober⸗-Polaun.) 


»- 
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Sage 392. 

In Schwarzfluß ſah ein Bauer (aus Nr. 131) den Drachen beim 
Noppr*) einigemal aus dem Sommerhäuschen fahren; die Ericheinung war 
ganz feurig und glitt in Form einer „lihten Strohle” in die Höhe. 
Der Nachbar hatte den Teufel und dieſer trug ihm ein. 

(Stephan Friedridh aus Schwarzfluß Nr. 131.) 


* 


Anmerkungen. 


1) Meyer, M. d. G., 145. 

2) Meyer, ebenda, S. 145 und 156. Der Tiroler Alber oder Alp, der nieder⸗ 
deutſche Alf oder Drak (Drache), eine feurige Lufterſcheinung, die auch 
„Tragerl“ in Oſterreich heißt, weil er den Leuten das Gut anderer zuträgt; 
in Pommern, wenn er blau iſt, Korn, wenn er aber rot iſt, Gold. In die 
Irrlichter wurden allerhand elfenhafte Spukgeſtalten hineingeſehen, die der 
Wanderer plotzlich vor ſich hergehen fieht, die ihm grinſend immer winken und 
ihn in die Irre leiten. Auch ſetzen ſie ſich gern auf den Wagen. Die Dorf— 
tiere, die ſich oft mit tellergroßen feurigen Augen ſtets in derſelben Gaſſe oder 
draußen auf demfelben Wege zeigen, find zum Teil aus foldhen örtlichen Licht: 
erfheinungen hervorgegangen. 

®) Mitgeteilt von Heinrih Fiſcher, Mordenftern und Franziska Müller, 
Johannesberg. | 

4) Benda, Geſchichte der Stadt Gablonz, S. 467. — W. Pfeiffer aus Gablonz 
harakterifiert den Drachen wie folgt: Der Drache ift ein Teufel, der einem, 
Menſchen dienjtbar iſt. Zieht der Drache hoch, fo beveutet es Glück, zieht er 
niedrig, Unglüd, befonders Feuersgefahr. Wenn der Drache durch die Lüfte 
fliegt, ficht er aus mie eine glühenve Eifenftange. In Mardorf fol ein gewiſſer 
Scholze den Drachen gehabt haben, ver ihm alles zubrachte, was cr wünfchte. 
Einmal wollte Scholze zum Johannisfefte nach Prag fahren und befahl dem 
Draden, ihm Doktor Faufts Mantel zu bringen. Auf diefem flog Scholze nad 
Prag, aber nicht allein, fein Nachbar, der Schneiderwenz, flog aud mit. (Grob: 
mann, Aberglauben und Bräude, S. 22.) — Der Drache repräfentiert ſich 
uns bier bereits als vienftfertiger Teufel. Bezüglih des Manteld und der 
Prager Fahrt vgl.: „Der Brechſchmied“. (Sahrbud XII, 31, „Das Mantel: 
motiv“.) 

°) neden, aufziehen. Siche Anmerkung 105 im erften Teile diefer Abhandlung, 
bezw. Dr. Langer, Deutfche Volkskunde, XII, S. 185. 


*, Nachbar. 
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®) Die Germanen mwehrten die elfiihen Mächte durch allerlei naive Verachtungs- 
geberven, 3.B. das Zeigen des bloßen Hintern, und durch andere Schredmittel 
ab oder gewannen fie durch allerlei Gaben ihres beſcheidenen Haushaltes und 
andere Aufmerfjamfeiten. (Meyer, Mythologie, S. 220.) 


ur 
Der Wald: oder Nachtjäger. 





Der Mythus von Wodan war und ift zum Teile heute noch in der 
biefigen Gegend allenthalben verbreitet. Gar mander alte Gebirgler er- 
zählt vom Nachtjäger, „der mit feiner milden Meute von Füchſen und 
Dachſen durh die Wälder brauft und die Wildſchützen ſchreckt und die 
Jäger, wenn er über die Wechjel ſchweift. Und dem Knall feines Schufles 
folgt fein Widerhall und das Kiff-faff der Meute dringt bald aus der 
Luft herab, bald aus der Erde herauf.”') Pfiffe, Getön des Jagdhornes, 
Hundegebell drang an das Ohr der Menſchen, Schüſſe hörte man fallen. 
Die Geftalt des Waldjägers war gewöhnlih groß, von unbeftimmten 
Formen, mitunter konnte man ihn aber au als grüngefleideten Jäger er: 
bliden. Die wilde Jagd zog gewöhnlid in der Naht durd die Wälder 
(Nachtjäger oder „wilder Jäger”); aber auh am Tage wurde die Er- 
Iheinung gejehen (Waldjäger). Ein Mann foll vom Fenſter feines 
Haufes dem Waldjäger zugerufen haben, für ihn auch einmal etwas zu 
Ihießen. In der Früh hing wirklich ein Stüd Fleiſch an der Wand.?) 
Blodengeläute verſcheuchte die Geftalt fofort; aber en im Gebraud) 
anderer Abmwehrmittel war man erfahren. 

Wenn die Kinder nicht folgten, jo drohte man ihnen mit den Worten: 

„Mr warn dich 'n Nachtja(i)gr gan“ oder „dr Nachtjali)gr fömmt!“?) 

Im Riefengebirge wird nach Angabe Cogho's die Sage vom Nadıt- 
jäger von der in ganz Deutichland ſehr verbreiteten Sage vom „Mann 
ohne Kopf” immer mehr verdrängt. Der genannte Verfaſſer vermutet, 
daß zwiſchen den beiden Volksſagen eine Verwandtſchaft zugrunde liegt. 
Sin der biefigen Gegend bin ich nur zwei Sagen vom „Mann ohne 
Kopf" begegnet, und zwar in Tannwald und in dem im NRielengebirge 
Ihon nahe gelegenen Orte Polaun.“) 


ng . 
Der Waldjäger. 
Sage 393. 


Auf dem Bienerberge in Morchenftern, auf einem abgeholzten Wald: 
ftüde, hat „Sörge-Wilhelm”, der Befiger des Grundes, den „Maldjajger" 
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gefeben. Der genannte Bauer ging in feinen Wald, um Nachſchau zu 
balten, ob nicht etwa Holzdiebe im Gehölze feien, und als er eine Lichtung 
betrat, hörte er ein Tuten wie von einem Jägerhorne. Er folgte dem 
Klange und ſchlich fih bis an den vermeintlichen Plag, woher die Töne 
kamen. Da bemerkte er zu feinem größten Erftaunen auf einem Stode 
einen Mann figen, der mit einem grünen Anzuge und mit einem grünen 
„Hüttel” bekleidet war und in den Händen ein Inftrument hielt, das 
einem Horne ähnlich fjah.?) Als der „Waldjäger“ — das war der 


Sigende — den SKommenden gewahr wurde, verſchwand er. Jörge— 
Wilhelm nahm Reißaus, fprang den Berg gegen Georgental hinunter und 
fam „dreifähtig” nad Haufe. (Georgental.) 





(Förge- Wilhelm (Wilhelm Röpler), Bauer in Georgental, erzählte fein Er- 
lebnis oftmals in der Schleifmühle des Daniel Stehr in Georgental. — Mit: 
geteilt von Frau Stehr.) 

—— 


Sage 394. 

Als die vorerwähnte Frau Stehr einſt mit dem „Heuſchöbern“ auf 
demſelben Berge beſchäftigt war, vernahm ſie deutlich den Jagdlärm des 
Waldjägers: Hundegebell und Schießen. Die Schüſſe waren ganz kurz, 
ohne Widerhall und alle von gleicher Stärke. 

(Frau Stehr, Georgental.) 
2 


Sage 395. 

In Morchenſtern beim „Schloſſer“ auf der „Ebt“) — ehemals 
hieß es auf „Garberſch Wirtfchoft" — hörte man den Waldjäger jagen. 
Die Hunde bellten, auh Schüfle fielen. Die Leute verirrten fi an diefer 
Stelle ſehr oft. (Heinrih Zenkner, Mordhenftern, Oberdorf.) 


⸗⸗ 


Sage 396. 

Auf der öſtlichen Lehne des Bienerberges, im ſogenannten „Friß- 
bujhe”, machte fih der Nahtjäger wiederholt bemerkbar. Das Schießen 
und „Gelauze” drang in die Umgebung; auch ſchien es, als jchlüge er 
mit einem ftarten Knüttel an einen Baum. 

(Agnes Finke, Albrechtsdorf.) 


> 
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Sage 397. 

Auf der „Pfarrebt” ?”) herein gegen die Mühlheide zu ftreifte ber 
MWaldjäger gar oft. Der Bater des unten vermerkten Gedenkmannes 
ftand in Neudorf in Arbeit und ging Abend für Abend nah Georgental 
beim. Bei diefen regelmäßigen Gängen wurde er mandmal durch das 
„Geſchieße“ und durch das Hundegelläff erfchredt. 

Der Erzähler felbft bat „ubrich”*) feinem Felde in Georgental 
einen bumpfen furzen Schuß vernommen und „ordentlich mit dem Horne 
blafen gehört”. Nur der Waldjäger konnte das geweſen fein! 

(Franz Neumann, Georgental.) 
-- 


Sage 398. 

An der Spigberglehne unter dem Haufe des „Töppr-Anton“ ver- 
läuft ein nur durd lauter „Bälchl“ (kleine Balken) fahrbar gemacdhter 
Meg — „offn Gebröcktm“ nannte man ihn —, den der Waldjäger oft- 
mals paffierte.e Die Pfiffe vernahm man bis in das erwähnte Haus. 

(Helene Börner, Mordhenftern, Nr. 256.) 


+ 


Sage 399. 

Böhm-Andries?) in Dber-Wiefental befaß eine große Waldung, in 
welder der Waldjäger hauſte. Seine Hunde erfannte man an dem 
kurzen „Baffen”. (Frau Stehr, Georgental.) 

-S- 


Sage 400. 

In Albrehtsdorf zog der Waldjäger dur die Büſche. Man bat 
ihn als eine große Geftalt von unbeitimmten Formen gejehen. In das 
Haus Nr. 22 in Marienberg warf er einftmals „mitten in die Stube 
einen Sad voll junger Hundel”. 

(Stau Kaulfuß, Albrechtsdorf, Anton Seidel, Albrechtsdorf.) 


+ 


Sage 401. 


„Minx-Nax“ mußte in feinen SKnabenjahren beim Grünwalder 
„Pradebäden“ in einem Sade Brot holen und nahm von dort feinen 
Weg regelmäßig durch den Wald auf den „Bruch“ zu, dann gegen das 
Molfsloh (Groß-Semmering), um nad Ober:Mardorf zu gelangen. Diefen 


* oberhalb. 
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Weg war er oftmals gewandert und als er wieder einmal mit einer 
„Hocke“ von Grünwald fam, hörte er, als er jchon tiefer im Walde bei 
dem „Kreuzwege“ ftand, ein beftiges „Geſchüſſe“. Der Knall erſcholl 
immer ftärfer und plögli ftanden zwei Hunde, ganz eigentümlicher Art, 
mit feurigen Augen vor ihm und verftellten ihm den Weg. Im Gebüfche, 
nur einige Schritte davon entfernt, fiand der Waldjäger mit angelegter 
Flinte. Der Knabe war gerade in die Schußlinie geraten. Er verharrte 
in diefer gefährlichen Stellung wie vor Schred gelähmt — da hob die 
Mittagsglode in Hennersdorf an und fofort war der Waldjäger ver: 
ſchwunden. (Ignaz Hofmann, vulgo „Minr-Naz”, Ober-Mardorf.) 


—- 


Der Rachtiäger. 
Sage 402. 

Am „Neumiesner Buſche“ jagte auch der „NTachtjajar". Als Bern- 
hard Streit mit feinem Vater einft in diefen Wald ging, um eine Hode 
Reifig heimzuholen, follte er eine jehr unangenehme Belanntichaft mit ihm 
maden. Ehe die beiden ihre „Rafte“ vollgeladen Hatten, brady die Nacht 
ein und nun tappten fie zwiſchen den mädtigen Fichtenftämmen bindurd) 
beimmärts. Der Bater ging voran. Der Wind erhob fih und da ver: 
meinten fie den Nachtjäger zu hören. Endlich erreichten fie den Waldes: 
faum und ſchon fühlten fie fih außer dem Bereiche des Gefürchteten. 
Als fih nun der Sohn anididte den Fuß ind Freie zu fegen, befam er 
von „einer fehr großen Hand” bei „Sa und Nein” drei Fräftige Obr- 
feigen beruntergehaut, daß er famt feiner Nüdenlaft in den Graben 
„rollte“. Darob erhob er ein fürchterlihes Geſchrei, auf welches bin der 
Bater umlehrte und ihm wieder auf die Beine half. Daheim verriet ihm 
der Vater, daß der Gewaltige der Nachtjäger geweſen Sei. Das Geficht 
des armen Jungen war wie eine „Bactejfe” geihmwollen. In der Folge 
weigerte fich der junge, in dem verjchrieenen Walde Klaubholz zu ſammeln, 
und der Vater übte wegen dieſes Vorfalles Nadhfiht. An diefen Denk: 
zettel des MWaldjägers erinnert ſich Streit heute noch fehr deutlich. 

| (Bernhard Streit, gebürtig aus Friedrichswald, Nr. 103, 
wohnhaft in Morhenftern, Nr. 622.) 


-&- 
Der Rachtiäger. 
Sage 403. 


Viele Leute wollen nit an den Nachtjäger glauben; ich habe ihn 
jelber jagen hören, behauptete „Jank-Poſſelt“. Als ih noch „Freiledig” 
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war, börte man ihn fehr in Grafendorf. Wenn beim „Hübner:Seff“ 
beide Türen aufftanden, fo jagte er gern durchs Haus und zog darauf im 
Mahdsloche hinunter. Auch in Ehriftianstal jagte er mandhmal. Dort 
war in der Hütte ein Glasmader, der glaubte an nichts. Als der fi 
einmal am Feierabend vor der Hütte wuſch und es fchon finfter war, 
börte er im Dunkel über fi den Nachtjäger binziehen. Spottend rief er 
hinauf: „Mir aud ein Viertel!“ und fofort faufte aus der Höhe etwas 
Schweres herab und ihm vor die Füße. Dem Manne knickten die Stnie 
ein und er fprang jo geichwind in die Hütte hinein, daß die anderen 
Glasmader alle fahen, er müſſe fi über etwas entjegt haben. Es war 
aber nichts aus ihm berauszubringen, und als man mit Licht hinausging, 
da lag vor der Tür ein Viertel Pferdefleiſch. Man Holte glei den 
„Hüttenpater”?). Der fteckte das Fleiſch an einen Epieß und bat darauf 
den Jäger folange traltiert, bis er e3 wieder holte. Der Glasmacher 
aber hatte von der Zeit an ein kurzes Gedächtnis. Er ift darauf zu 
feinen Kindern gezogen, wo er bald geftorben ift. | 

Ich hörte ihn (den Nachtjäger) zuerft, als ich einmal abends aus ber 
Nichtermühle heimging. Da jagte er auf „Richter-Friedl’3”, und als ich 
beim „Waſſerpilz“ vorbeilam, geihah hinter mir ein Knall, daß ich nicht 
anders dachte, ald „a ſchoßt m’r an Puckl“. Das anderemal ging ich 
mit noch einem zum „NReißbaume” „uff 85 Kathl ftelln”. Als wir die 
„Eeimrütl” verforgt hatten, fegten wir uns vor die Hütte, die noch von 
den Holzmadern ber dort war und zündeten die Pfeifen an. Kurz nad 
dem Abendläuten hörten wir ihn (den Nachtjäger) ſchon in der Filchheide ° 
jagen und glei darauf zog er am Bergwaſſer hinaus. Der andere 
wollte nachjehen, ich gab es aber nicht zu und meinte: „Siech of, daß a 
dr ne noch nounde genung fömmt." Richtig hörten wir ihn noch durd) 
die „kalte Kohl” ziehn und ſchon Fam er am Steinberge ’rein, am Reiß— 
baum wie's Donnermwetter runter und aus war's. Wir aber ließen alles 
im Stich und fahen, daß wir heim famen. Bon der alten „Predigern” 
friegten wir den Nat, wir follten wenn wieder jo etwas pajfiere, nur 
niederfnien und laut jagen: „Und das Wort ift Fleiſch geworden ꝛc.“ 
und gleich würde der „Zuftand” aus fein. Eine Zeit darauf trauten wir 
uns. wieder hinaus und es ging richtig ebenfo. „Kiff! kaff!“ fam es von 
der Natterwand herübergezogen. Wir Fnieten nieder und machten, wie 
uns gefagt worden war. Darauf ging es neben uns: „Baug!” aber nur 
der Knall war zu hören und gar Fein Widerhall darnad. Aus war's. 


Das war das legtemal, wie ich auf den Nachtjäger gegangen bin. 
|  - (Sahrbud: 10, ©. 52.) 
+ 
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Samann!?) und der Aahtjäger. 
Sage 404, 

Der alte Helmfeff war wohlbejtallter Waldheger mit fiebzehn Kreuzern 
täglicher Löhnung, wilderte aber nebenbei etwas. Einft erhielt er — es 
war in der Weihnadhtsmohe — den Auftrag, einen ftarten Hirih nad) 
Neichenberg zu liefern. Da er einen folchen nicht aufzutreiben wußte, gab 
er dem Tamann gute Worte, er möge ibm doch behilflich fein, und er 
veriprah es aud. In der folgenden Nacht gingen beide nad) der Voigts- 
bader Eeite hinüber auf den Anjtand. Es konnte nicht mehr weit zur 
zwölften Stunde fein, da hörten fie den Nachtjäger und Helmſeff meinte 
erihroden, nun können fie gleich wieder nah Haufe gehen, denn wenn 
der jage, fo ſei fein Wechſel. Sein Gefährte aber lahte nur und meinte, 
er wolle ihm ſchon helfen. Die wilde Jagd z0g fich näher und brach 
endlic; knapp neben den beiden durch, wobei Helmſeff fein legtes Stündlein 
gekommen glaubte. Als es nur no in der Ferne blaffte und tofte, meinte 
Tamann, fih an der Furcht des andern weidend: 

„Poß uff, Pr Nachtjäger zieht hoite noch amoul dorch unfrn 
Wechſl. Drnou wolln m’r 'n ejs uffbr'nn.” 

Helmfeff verſchwor fih hoch und teuer, daß er das nicht tue, denn 
er wolle fein Leben nicht einbüßen. 

„Bis ne tumb”, meinte Tamann darauf, „wenn 'ch bei d'r bin, 
poffiert d’r niſcht.“ Als der Geängftigte fih aber noch immer weigerte, 
fegte fein unbeimlicher Gefährte drobend Hinzu: „Doß de fchoßt, wenn’s 
bei mir fnoll’n wird, funft hoft’s mit mir zu tun.” 

Richtig fam das „Gekaffze“ wieder heran, und diesmal jagte es vor 
den beiden Wilderern vorüber. Helmfeff wußte nicht, wie auf einmal 
fein Gewehr losgegangen war, als der Blig vom Schuſſe des anderen 
aufleuchtete. Augenbliclich hatte alles „Gekauze“ aufgehört, und als der 
Mond kam, fahen die zwei, daß viele Füchſe und Dachſe unter ihren 
Schüſſen gefallen waren. Helmſeff meinte erfreut, fie follten den Tieren - 
die Felle abziehen, aber Tamann, dem eine wilde Freude aus dem Ge- 
fihte leuchtete, Schoß einen giftigen Blid nah ihm und fagte troden, das 
möge er nur ja bleiben laſſen. Nachher hat er übrigens feinen Gefährten 
noch auf einen anderen Stand geführt, auf dem diefer einen jchmweren 
Hirſch erlegen konnte. (Jahrbuch: 11, ©. 68.) 


- 


Sage 405. 


An Neumelt wohnte der Nachtjäger während der Minterszeit in 
einem geſchloſſenen Brechhäuſel. Durch die Spalten des gemiedenen 


95 


Haufes ſah man das Licht dringen und das „Gaffzen“ von Waldjägers 
Meute unterfhied man fehr merklih von dem Bellen der Dorfköter. Der 
Nachtjäger wurde nicht als Schredgeftalt angejehen, er galt als harmlos; 
niemandem tat er etwas zu leide. (Franziska Müller, Sohannesberg.) 


- 


Sage 406. 

Eine Frau begegnete in der Gegend von Schentenhan dem Nachts 
jäger. Als die Frau fich befreuzte, verwandelte er fi in eine Feuer: 
kugel und zerplagte. 

(Feſtſchrift zur Eröffnung des Turmes auf der Stephanshöhe, 1892, ©. 24.) 


-®- 
Sage 407. 
‚Sn Wurzelsdorf am „Hufeifenbrunnen” zeigen fih drei Hunde mit 
glübenden Augen.*) (Ebenda, ©. 23.) 
—- 
Sage 408. 


In Schwarzfluß am „Langen Berge” hörte man den „Nachtjäger“ 
jagen. Die Hunde bellten und der Säger ſchlug an die Fichten an, daß 
ed weithin zu hören war. (Stephan Friedrih aus Schwarzfluß.) 


—- 


Sage 409. 


In der Gablonzer Gegend hieß der wilde Jäger ebenfalls „Nacht: 
jäger“. Er ließ fein „Horidoh“ und „Huſſaſſah“ Häufig in den alten 
finfteren Wäldern erſchallen. Manche „Buſchgänger“ haben mit Entjegen 
berichtet, wie fie bei fteter Gefahr, das Geſicht in den Naden gedreht zu 
befommen, von ihm aus dem Walde gebegt wurden. Man erzählt, daß 
einft ein Mann hinter dem Keſſelſteine dem vorüberziehenden Nachtjäger 
zugerufen: „Wenn du etwas triffft, teile mit mir!” ALS der Mann dann 
zu Haufe ſaß, flog auf einmal ein großes Stüd Pferdefleiich durchs Fenſter 
ins Zimmer, begleitet von einem ſpöttiſchen Gelächter.!!) (Sablon;.) 


+ 


*) Diejelbe Erjcheinung, ſchwarze Hunde mit feurigen Augen, weifen die Sagen 
in Dr. Langers Volkskunde IV. Bd., ©. 103, Nr. 60, und VI. Bb., ©. 187, Nr. 118, 
beide aus Irſchings, Bez. Steden, auf. 
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Sage 410. 

Vom Proſchwitzer Kamme ber jollte der Nachtjäger mit Hundegebell, 
Pferdegewieher und Hollagefchrei über die Brandelſchlucht hinziehen, fo 
daß fich jeder beeilte, fo jchnell wie möglich aus der verrufenen Gegend 
fortzulommen, welcher bei Nacht das „Brandel“ paffieren mußte.'?) 

(Gablon;.) 
—- 


Der Gablonzer Aadtiäger. 
Sage 411. 

Um Gablonz glaubt man ebenfalls an den Nachtjäger. Ex fol in 
grünen SYägerkleidern und hohen Stulpftiefeln einhergehen mit Gemehr 
und Hirſchfänger. Wenn er jagt, fchreitet er langjam dur den Wald 
und läßt ein ganz eintöniges „Huf, huſch“ ertönen. Die Hunde laufen 
nicht, ſondern kugeln fih auf dem Boden. Sieht ihn jemand geben, fo 
macht er geſchwind ein Kreuz. Die Großmutter einer Gablonzer Wäfcherin, 
Klara Halbich, will ihn gejehen haben. Ein Reichenauer Bauer war ein- 
mal fo verwegen und rief dem Nadtjäger nah: „Huſch, bufh um die 
Hälfte!” Alsbald flog ein Pferdeviertel in die Stube; er griff es aber 
nicht an, fondern befeitigte ed mit .eifernen Stangen. (Sablon;.) 





Aus Dr. Langers Deutfcher Volkskunde, IV. Bd., S.59. Mitgeteilt von 
MW. Pfeiffer aus Gablonz in Grohmanns Aberglauben und Gebräude, ©. 4. 
— Das am Schluffe gebrauchte Mittel erinnert an „Stahl und Eifen“ in der 
Sage Nr. 7. — Bergl. Grimm, Deutfhe Sagen, 1891, Nr. 173. 


> 


Sage 412. 

Die Juhre, wu de Koite nouch zoubn*) zun Rockn aingn, dou foußn 
amoul de NRodgänger ei dr Kunnerfchdärfr Scholzerei beifomm und 
drzahlin. Daun wors fehr windich und wies öm a zwölfe quam, wolltn 
fe heimgiehn. Ei dan kömmt a grußr Windftuß und ennr vu da Porfchn 
fohte: „Ofn Komme joht ötz dr wölde Jali)ar." A andr lachte und 
pröllte zur Türe naus: „Holb Port!" — und flugs rollte- a Dörtl 
Pfarflejih zun Sanftr rei; dos hotte dr wölde Jali)gr reigefchmöffn. 
(KR. Fiſcher, Gablonz; der Frau Anna Hübner, Reinowig, nacherzählt.) 


>. 
*) abenb3. 


Langer, Deutiche Volkskunde a. db. 5.8. 7 
. xill. 1. und 2. Heft, 97 


Sage 413. 


Aber auch in den Wäldern des Bergzuges am linken Neißeufer 
trieb der wilde Säger fein Unmefen. Herr Anton Ullmann in Rulan 
erzählte Die Sage nad) feiner Mutter in folgender Faſſung: 


Am Ende des vorigen Jahrhunderts (des 18.) war in der Gegend 
von Reichenau lauter Wald. Unterhalb der Gutbrunner Häufer ſtand im 
Walde eine einfame Hütte, wohin die Leute gern „zun Lichtn“ gingen. 
Sie vertrieben fi) dabei die Zeit mit Gefchichtenerzählen und Scherzen. 
Einmal waren fie wieder beifammen, da nahm die Kuftigkeit überhand. 
Um die zwölfte Stunde hieß es: „et wird der Nachtjäger bald kommen.“ 
Ein Burſche machte das Fenfter auf und draußen hörte man ganz deutlich 
das Kläffen der Meute. Der Burfche rief hinaus: „Schaut, ſchaut, mir. 
auch ein Stüd!” Kaum mar dies gejagt, flog ein Stüd rohes Fleifch 
zum Fenſter herein. Die Anmejenden waren ftaır vor Schre und warfen 
es wieder hinaus, aber es kam gleich wieder zurüd. Dies wiederholte 
fich, jo oft fie es Hinausmwarfen. Sie hatten alle große Furcht und mußten 
fih feinen Rat. Da rief plöglih das Kleine Kind in der Wiege, das 
noch nicht reden Eonnte: „Streut nur Salz darauf!” Man befolgte diefen 
Rat und nun blieb das Fleiſch draußen. Bon den Lichtengängern aber 
ging diefe Nacht niemand nah Haufe.*) 

(Seine Großmutter ift damals mit dabei geweſen und bat es immer 
erzählt.) (K. R. Fiſcher, Gablonz.) 


— 


Bon dem wilden Jäger. 


Cage 414. 

Der Sohn eines Waldhegers mußte eines Tages auf den Holzſchlag 
geben, um zu wachen, damit das Holz nicht geftohlen werde. Als er bis 
Mitternacht beim euer geſeſſen hatte, hörte er ganz deutlich das Auf: 
einanderfchlagen der Holzſcheite. Er ſchoß fein Gewehr ab, doch der 
Lärm wurde immer ärger, bis fih der Burſche aus dem Staube made. 
Er eilte über Stod und Stein feinem Wohnhauſe zu. Als er am anderen 
Morgen auf den Holzſchlag kam, war nichts zu fehen und alles lag an 
der richtigen Stelle. (Zabau.) 

(K. R. Fiſcher, Gablonz.) 
— 





*) Dasſelbe Bannmittel weiſen die Sagen Nr. 46 und 47 in Dr. Langers 
Deutſchen Volkskunde, IV. Bd, ©. 60, auf. 
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Sage 415. 
Einft ging ein Bauer aus dem benachbarten Dorfe nah) Haufe. 
Als er durh den Wald kam, begegnete er einem Jäger, der ihn um 
Teuer anhielt. Der Bauer gab ihm das PVerlangte und befam als Ent: 
lohnung eine Handvoll „Sechſer“. Als er daheim war, erzählte er fein 
Erlebnis und wollte zulegt die „Sechier” zeigen, dieſe waren aber ver: 
ſchwunden. K. R. Fiſcher, Gablonz.) 


Sage 416. 

Es wird erzählt, daß, wenn der wilde Jäger auf die Jagd ging 
und man zum Fenſter hinausrief, er ſolle für einen auch etwas ſchießen, 
ſogleich ein großes Stück Fleiſch auf dem Fenſter lag. Manche Leute 
mochten das Geſchenk nicht annehmen und riefen deshalb zum Fenſter 
hinaus, daß er ihnen noch roten Knoblauch dazu bringen ſolle; da er 
dieſen nicht hatte, ſo mußte er ſich den Braten wieder holen. 

(R. R. Fiſcher, Gablonz.) 
—* 


Der Mann ohne Kopf. 

Sage 417. 

Bei der „elezchn Fichte” am Spitzbergſattel führt der Ober-Tannwald 
und Brand verbindende Weg vorbei. An diefer Stelle traf der alte 
„Slödltöppr”, ein Bauer aus Ober-Tannwald, einen Mann ohne Kopf. 
Die Erſcheinung zog einen Handjdlitten hinter fi ber. Der furchtloſe 
Bauer folgte dem Manne und als er ihn beinahe faſſen Tonnte, erhob 
fih ein „Sturzwind”, eine Finfternis brach plögli ein und Mann und 
Schlitten waren verfhmwunden. Der Bauer fam vom Wege ab und erft 
nah ftundenlangem Herumirren in den Spigbergwäldern fand er den 
Heimmeg. (Franz Prediger, Ober-Tannwald.) 


Eine ähnliche Sage. 
Sage 418. 

Auf Shwarzfluß zu — bieß es — äffte es. ALS einft ein Ur: 
lauber von der Tanzmufif nah Haufe ging, fah er vom Waſſer herauf 
einen Mann auf fih zulommen, der den Kopf unter dem Arme 
trug; '?) die Erfcheinung kam fo nahe an ihn heran, daß fie an ihn an- 
ftreifte. Der Soldat griff nah feinem Säbel, vermodte ihn aber nicht 
zu ziehen, denn der Schred hatte ihın die Kraft gelähmt. Ganz verftört 
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fam der Verfolgte nach Haufe, rückte den anderen Tag zu feinem Truppen 
förper ein und nad) drei Tagen fam die Nachricht, daß er verſchieden jei. 
(Stephan Friedrih aus Schwarzfluß; der betroffene Soldat 

mar fein Verwandter.) 


*x 


Anmerkungen. 


1) ©. Leutelt, Die Königshäuſer, S. 81. 

2) Anton Poſſelt, Manuſkript, S. 38. 

KR. Fiſcher, Gablonz. 

9 Vgl. Cogho, Volksſagen: Der Nachtjäger und der Mann ohne Kopf, S.9 —20. 
— Über den wilden (Nacht-)Jäger im Rieſengebirge ſiehe insbeſondere auch 
Dr. Langer, Deutſche Volkskunde, IV. Bd., ©. 55 u. ff. 

d) In der Nähe des Saalberger Forfthaufes (Riejengebirge) ging der Nachtjäger 
wie ein Förfter gelleivet: grüner Rod. mit vier Reihen Knöpfen, fehr kurze 
Hofen, die Flinte umgehängt, den Kopf mit einem ſchwarzen Federhut bevedt. 
(R. Cogho, Volksſagen aus dem Riefen- und Iſergebirge, S. 12.) Auch auf 
der öfterr. Seite des Riefengebirges wurde er oftmals als Jäger gefehen. (Vgl. 
Hohenelber Heimatkunde, 713— 718.) | 

6) Ebene. 

°) Pfarrebene, flacher Feldſtrich an der Neudorfer Grenze. 

8) Andreas Böhm. 

9) P. Franz Starray, welcher von 1785—1822 in Chriſtianstal als Lokaliſt 
lebte und allgemein unter dem Namen „Der Hüttenpater“ bekannt war. 
(Darüber im Jahrbuch V, 21.) 

10) „Taman“: So hieß ein Mann aus dem Kamnitztale. Er verſtand ſich auf 
geheime Künfte und mar deshalb gefürchtet. Wir hören von ihm noch an 
anderer Stelle. (Siehe Jahrbuch XI, 67—68.) 

1) Benda, Geſchichte der Stadt Gablonz, S. 467. 

12) Benda, ebenda, ©. 560. (Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
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